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      Ronans Magen zog sich schmerzhaft zusammen, als er vor die Eichentür trat, hinter der die Gemächer seines Vaters lagen. Die schweren Bretter waren längst ausgeblichen, die schwarzen Nagelköpfe mit Staub bedeckt. Auf Augenhöhe quollen Splitter hervor: Dort hatte ein Schürhaken das Holz zerrissen. Knapp über seiner Schulter war das schwarze Stück Eisen damals stecken geblieben: Vater hatte wieder einmal die Geduld mit seinem Thronfolger verloren.

      Ronan holte tief Luft, legte die Fingerknöchel an das Holz und klopfte. Drinnen blieb es still. Unruhig betrachtete Ronan den Mann neben sich. Dort stand Broghan, das Gesicht gespenstisch weiß, die blutleeren Lippen ein schmaler Strich. Die Augen seines Bruders waren auf ihn gerichtet, als wollte er ihn mit Blicken durchbohren. Mehr konnte er auch nicht tun. Seit Broghan versucht hatte ihn auf Lannoch zu töten, um sich Rauklands Thron zu sichern, hatte er die Seereise nach Raukland als Gefangener im Bauch des Schiffes verbracht. Auch jetzt waren seine Hände vor dem Körper gefesselt. Broghan, sein Bruder. Ronan konnte immer noch nicht glauben, dass er einen hatte.

      Der Riegel klapperte. Die Tür öffnete sich einen Spaltbreit und eine junge Frau lugte daraus hervor, den Körper mit einem Tuch bedeckt, das sie eilig vor der Brust zusammenraffte. Ronan erkannte Sari, Vaters liebste Bettgespielin.

      »Sieh an, es ist Ronan«, schnurrte sie. »Zurück aus dem kalten Norden?«

      »Ich muss Vater sprechen.«

      Die Frau sah in den Raum hinein.

      »Geh«, grollte eine Stimme aus dem Inneren.

      Saris Schulter streifte Ronans Arm. Sie lächelte ihm ins Gesicht und lief auf bloßen Füßen davon.

      Ronan packte seinen Bruder am Genick und schob ihn vor sich in die Gemächer des Königs von Raukland.
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        * * *

      

      Vater wandte ihnen den Rücken zu. Nach vorn gebeugt zerrte er die Leinenhose über seine Hüften. Sein Oberkörper war so blass, als hätte die Sonne ihn ausgebleicht, anstatt seine Haut zu bräunen. Allein die Unterarme zeigten eine fahle, rötliche Farbe.

      Ronan hätte zu gerne sein Gesicht gesehen. Aber Azel von Raukland fuhr fort an Hose und Gürtel zu nesteln, als hätte er nicht bemerkt, dass jemand eingetreten war. Sein mähnenartiges Haar fiel wie ein struppiger Vorhang in sein Gesicht, jede Strähne war dünn und farblos. Vom linken Schulterblatt zog sich eine Narbe seinen Rücken hinunter. Das glänzende Gewebe spannte bei jeder Bewegung.

      Ronan betrachtete Vater stumm. Über ein Jahr waren sie einander nicht begegnet. Dieses Jahr hatte Ronan auf der nordischen Insel Lannoch verbracht. Sein Vater hatte ihn, mehr tot als lebendig, dorthin geschickt, als Strafe für die verlorene Schlacht gegen König Bellingor. Außerdem drohte er damit, Ronan Rauklands Thron zu entsagen, wenn es ihm nicht gelang Lannoch einzunehmen.

      Dabei war es nicht seine Schuld gewesen, dass er besinnungslos in seinem Zelt lag, statt Männer in einen Hinterhalt zu führen. Broghan, der Bruder, von dem er damals nicht wusste, hatte ihn mit vergiftetem Wein aus dem Weg schaffen wollen. Als er jedoch nicht genug davon trank und nach Lannoch geschickt wurde, anstatt zu sterben, folgte ihm Broghan mit dem Schwert, um den jüngeren Bruder dort zu töten, wo dieser keine Hilfe erwarten konnte.

      Aber Ronan hatte Hilfe bekommen, wenn auch von gänzlich unerwarteter Seite: Merin, der König Lannochs hatte ihn nicht nur vor Broghans Dolch gerettet, sondern ihm zudem Lannoch unterworfen. Ronan sollte die Insel vor dem Mann beschützen, vor dessen Grausamkeit das gesamte Nordmeer zitterte: vor Azel von Raukland, Ronans eigenem Vater.

      Ronan schob die Schultern zurück. Heute würde Broghans Mordversuch vor ihrem gemeinsamen Vater eine gerechte Strafe finden. Dann war diese unsägliche Episode ein für alle Mal vorbei. Sollte Vater Broghan hängen, köpfen oder den Fischen zum Fraß vorwerfen: Sobald Ronan diesen verhassten Raum verließ, war Broghan aus seinem Leben verschwunden. Er konnte es kaum erwarten.

      Mit einem Grunzen zog Vater die Stiefel heran, stieß die Füße hinein und stopfte die Hose in die Schäfte. Dann erst wandte er sich um. Sein Blick fiel auf Broghans gefesselte Hände.

      »Was soll das?« Seine Stimme war zu laut für den niedrigen Raum.

      »Broghan hat …«, begann Ronan.

      »Vater, hört mich an!«, fiel ihm sein Bruder ins Wort. Es war sonderbar, Broghan »Vater« sagen zu hören. »Ronan hat mich auf Lannoch gefangen genommen! Wie ein Stück Vieh hat er mich im Bauch des Schiffes hierher verschleppt!«

      »Sei froh, dass du lebst, nach all dem, was du angerichtet hast!«, schnaubte Ronan. »Vater, Broghan ist mir nach Lannoch gefolgt. Er …«

      »Ronan wollte mich töten!«

      Das war unverschämt. Mit Mühe erinnerte sich Ronan daran, dass es schlechtes Benehmen war, gefesselte Gefangene zu schlagen.

      »Halt den Mund, Broghan!«, zischte er. »Du bist der Grund, warum vor einem Jahr die Schlacht gegen Bellingor verloren ging!«

      »Wer hat mit diesem Mädchen so viel Wein gesoffen, dass er nicht mehr wusste, wer er war, und die Schlacht verpennt?«

      »Du hast den Wein vergiftet und Cessey dazu angestiftet mich betrunken zu machen!«

      »Beweis es!«, wisperte Broghan.

      »Du weißt, dass das nicht geht! Die Frau ist tot und wird nichts mehr sagen.«

      Broghan lächelte. »Ist das so?«

      Mit einer schnellen Bewegung packte Ronan Broghans Linke. Sein Bruder ballte die Hand zur Faust, doch es brauchte nicht mehr als einen kurzen Druck und Broghan spreizte mit einem schmerzlichen Keuchen die Finger. Über die Innenfläche seiner Hand zog sich eine hellweiße Narbe.

      Ronan zwang die Hand vor Broghans Gesicht. »Auf dein Blut hast du geschworen, dass du König von Raukland sein wirst! Da wusste ich noch nicht einmal, dass ich einen Bruder habe!«

      »Einen älteren Bruder«, stellte Broghan richtig.

      »Und was heißt das?«, fragte Ronan leise.

      Broghan gab keine Antwort. Er riss seine Hand zurück und richtete den Blick stattdessen auf den Mann, der ihren Wortwechsel schweigend angehört hatte. Azel streckte die Hand nach einem tönernen Becher aus, legte den Kopf in den Nacken und setzte das Gefäß an die Lippen. Sein Adamsapfel glitt auf und ab, als der Wein in seine Kehle rann. Mit einem Ruck setzte er den Becher ab. Er schritt auf Ronan zu und machte dicht vor ihm Halt. Der Geruch von süßem Wein traf Ronans Nase. Er hatte vergessen, dass Vater immerzu mit offenem Mund atmete. Die Haut auf seinem Rücken begann zu prickeln. Sein Instinkt verlangte, dass er einen Schritt zurücktrat, aber er blieb stehen.

      Stumm betrachteten sie einander. Wie alt Vater geworden war. Die Haut an seinem Hals hing faltig herunter und über seine Wangenknochen zogen sich unzählige rote Äderchen. Sein Atem ging pfeifend. Wie lange hatte ihn Ronan nicht mehr von Nahem betrachtet? Der mächtigste Mann Rauklands war ebenso verwittert wie die schwarzen Festungstürme, in denen er herrschte. Aber Vater war niemand, der das Ende seines Lebens vor einem prasselnden Kaminfeuer erwartete. Er würde hoch zu Ross sterben, das Schwert in der Hand, eingehüllt vom Staub und Lärm einer Schlacht.

      »Hast du Lannoch erobert?«, grollte Vater. »Wie ich es dir aufgetragen hatte?«

      Ronan zwang sich ihm in die Augen zu sehen. »Ja.«

      Er hatte das Wort kaum herausgebracht, da stieß Broghan ein verächtliches Schnauben aus. »Erobert? Erobert? Herrje, er hat die Insel nicht erobert! Aus freien Stücken hat König Merin ihm Lannoch unterworfen! Auf den Knien ist der alte Mann im Sand herumgerutscht und hat Ronan angefleht, seine Insel vor Raukland zu beschützen. Vor seinem eigenen Vater!«

      Ronan biss die Zähne zusammen. Wieso hatte er diesem Kerl keinen Knebel zwischen die Zähne gerammt? Wie konnte es sein, dass Broghan ihn vorführte, obwohl er ein Gefangener war? Zhodan, sein Lehrmeister, hatte recht behalten: Er hätte Broghan gleich auf Lannoch die Kehle durchschneiden sollen!

      »Fragt ihn, Vater!«, beharrte Broghan mit einem teuflischen Grinsen. »Fragt ihn, ob das wahr ist!«

      Vater fragte nicht. Ein kaltes Funkeln trat in seine Augen, eines, das Ronan sehr an Broghan erinnerte. Azel von Raukland hob den Becher, als wollte er ihm zuprosten. »Dann ist Lannoch also unser!«, grölte er. »Das ist gut. Wir werden die Insel König Bellingor vermachen, als Tausch gegen den östlichen Teil des Hochlandes.«

      Ronan schnappte nach Luft.

      »Was?«, fragte Azel leise.

      In Ronans Kopf rauschte es. Lannoch sollte an Bellingor fallen? An das Nachbarreich Angent, mit dem sie seit Jahrhunderten verfeindet waren? Hatte Vater ihn nach Lannoch geschickt, um die Insel an ihren Erzfeind abzutreten?

      »Lannoch gehört mir«, sagte Ronan ruhig.

      »Dir?«

      »Ja, mir. Als du mich nach Lannoch verbanntest, die Male von sechzehn Peitschenhieben und dem Brandzeichen Rauklands auf dem Rücken, da war Merins Bedingung glasklar: Lannoch fällt an eine Person, nicht an ein Land. Lannoch gehört mir, nicht Raukland.«

      Vaters helle Augen verengten sich zu Schlitzen. »Ronan, du bist Raukland«, sagte er leise. «Und Raukland wird Lannoch an Angent abtreten.«

      »Die Insel steht unter meinem Schutz. Das habe ich Merin geschworen.«

      »Einen Blutschwur?«, fragte Vater lauernd.

      »Nein. Aber …«

      »Dann sind es nichts als Worte.«

      »Du meinst vielleicht, dein Wort nicht halten zu müssen!«, fuhr Ronan auf. »Ich werde keinen Schwur brechen, Blutschwur oder nicht!«

      Der Becher flog ihm ins Gesicht. Wein spritzte in seine Augen, der tönerne Rand rammte seinen Kiefer. Instinktiv packte Ronan Vaters ausgestreckten Arm. Eine rasche Drehung, ein Wurf über seine Hüfte und Azel von Raukland krachte hart auf den Rücken.

      Der Becher zerbrach in tausend Stücke. Einen Atemzug lang war Ronan über sich selbst erschrocken, aber dann rauschte heißer Zorn über ihn hinweg: Weil sein Vater glaubte, er könnte ihn schlagen, wann immer es ihm passte. Weil er ihn hatte auspeitschen lassen. Weil er ihm das glühende Brandeisen in den Rücken gedrückt hatte. Schwer atmend sah Ronan auf seinen Vater herab. Wie es wohl wäre, wenn Azel von Raukland zur Abwechslung vor seinem Sohn zitterte …

      Wie ein wütender Stier sprang Vater ihn an. Seine geballte Faust flog Ronan ins Gesicht, aber er sah sie kommen. Mit dem rechten Unterarm stieß Ronan Vaters Hand beiseite und presste die Finger um dessen Handgelenk. Ein Schritt zur Seite, ein harter Schlag auf den Ellbogen und Vaters Oberkörper klappte nach vorn, sein Arm verdreht auf seinem Rücken.

      »O nein«, keuchte Ronan. »Du wirst mich nie wieder schlagen!«

      Ein wenig mehr Druck auf den Ellbogen und Vater sank stöhnend in die Knie. Wie leicht es war. Wie leicht er ihn zu Boden zwingen konnte.

      Vater brüllte. Es war ein animalisches Brüllen, ein einziger roher Schrei. Der schwere Körper wand sich unter seinem Griff, die Finger klauengleich gekrümmt. Aber Vater konnte nicht entkommen. Wenn es ihm gefiel, konnte er ihn bis zum Morgen so halten. So lange, bis Vater das Brüllen im Hals stecken blieb und er ihn stattdessen bat loszulassen.

      Stoff berührte seine Wange. Im nächsten Moment grub sich ein Strick in seinen Hals.

      Broghan! Ronan ließ Vaters Arm fahren und umklammerte Broghans Hände. Sein verfluchter Bruder stand in seinem Rücken und schnürte ihm mit seiner Handfessel die Luft ab! Ronan ließ sich nach hinten fallen, doch der Druck ließ nicht nach. Nicht genug, um die Finger hinter den Strick zu bekommen. Blindlings rammte er den Ellbogen in Broghans Magen. Er hörte ein Keuchen, aber das verfluchte Seil schnitt nur noch tiefer in seine Haut.

      Bleib ruhig. Du musst ruhig bleiben!

      Sein Herz pochte in seinem zusammengequetschten Hals. Es fühlte sich an, als würde ein glühender Draht hineingedrückt. Beide Hände am Strick, verhakte er seinen Fuß hinter Broghans Bein. Er wappnete sich gegen den Schmerz und warf sich nach hinten.

      Broghan stürzte und Ronan fiel auf ihn. Der grobe Strick sägte sich in Ronans Fleisch. Seine Zunge quoll zwischen den Zähnen hervor. Ronan hörte Broghan hinter sich stöhnen, aber sein Bruder ließ nicht los. Er ließ einfach nicht los!

      Alles in Ronan schrie nach Luft. Sein Kopf dehnte sich aus zu einem pochenden Ballon, seine Brust hob und senkte sich in atemlosen Krämpfen, die nicht einen Hauch von Luft in seine Lunge brachten. Die Qual in ihm türmte sich auf zu einem Kreischen.

      »Genug!«

      Es klang wie … Vater?

      Broghan stieß ein unwilliges Zischen aus. Das Knie seines Bruders grub sich schmerzhaft in Ronans Nieren, dann verschwand die Schlinge von seinem Hals.

      Mit dem Gesicht voran fiel Ronan auf glattgeriebene Holzbohlen. Er hörte sich röcheln. Schatten wogten vor seinen Augen. Eine Ewigkeit verging, bis sich seine Lungen mit Luft füllten, dann eine weitere, bis das krampfartige Zucken seines Körpers aufhörte und das Blut nicht länger in seinen Ohren rauschte. Wie ein gestrandeter Fisch lag er auf dem Holzboden, die Augen geschlossen. Worte schwebten wie Wolkenschatten über ihn hinweg. Es dauerte lange, bis sie Sinn machten. Broghan und Vater, vertieft in eine Unterhaltung.

      »… die Insel besteht aus nichts weiter als einem Felsklotz mit Hunderten von Schafen und Aberhunderten Seevögeln.« Es war Broghan, der da sprach. »Nichts, was sich zu besitzen lohnt. Wenn Ronans Loyalität zu Raukland schon wegen dieser winzigen Insel ins Wanken gerät, wenn ihm Lannoch wichtiger ist als Rauklands Thron …«

      Lannoch. Das Wort trieb durch Ronans Kopf und warf ein tausendfaches Echo. Lannoch gehörte ihm. Er hatte geschworen, die Insel zu beschützen. Sollte Vater ihn bestrafen, er würde Lannoch dennoch nicht hergeben. Um keinen Preis der Welt würde er all diese Menschen ins Unglück stürzen.

      »… er hat nämlich Freundschaft geschlossen mit Merin. Kampflos hat er ihm die Insel unterworfen …« Es war immer noch Broghan, der sprach. Vater hingegen sagte nichts. Das war kein gutes Zeichen, aber Broghan zögerte nicht, die Stille zu füllen: »Wenn wir die Insel gegen das östliche Hochland tauschen, ist es allemal ein Gewinn für Raukland. Angent wird …«

      »Als ob ich Lannoch gegen das östliche Hochland tauschen würde!«, explodierte Vater. »Lannoch ist viel zu wertvoll, als es gegen eine Steinwüste zu tauschen, die nicht mal die Ziegen wert ist, die darauf dahinvegetieren!«

      Das brachte Broghan zum Schweigen. Ronan starrte auf die Bohlen unter sich. Vater hatte Broghan und ihn ausgetrickst. Er hatte niemals vorgehabt, Lannoch herzugeben: Vater hatte sehen wollen, wie sein jüngerer Sohn zu Raukland stand.

      Über ihm herrschte Schweigen.

      Dann meldete sich Broghan erneut zu Wort: »Ich frage mich, warum Ronan so an Lannoch hängt«, sinnierte er, als wäre nichts vorgefallen. »Was mag Merin ihm wohl versprochen haben, wenn er sogar bereit ist, Lannoch gegen seinen eigenen Vater in Schutz zu nehmen? Vielleicht ist es die Hand seiner Enkelin, Eila? Ich hörte, dass Ronans Herz höchst leidenschaftlich für die nordische Prinzessin schlägt.«

      Ein Grunzen war die Antwort. Als ob Vater das interessierte. Lannoch war gewonnen. Wie es dazu gekommen war, war ihm herzlich egal. Ronan blinzelte nach oben. Die Gestalten der beiden Männer ragten über ihm empor. Vater führte die Rechte zum Mund und saugte Blut von der Handkante. Ronans Blick glitt hinüber zu den Bruchstücken des Bechers, bevor er seinen Vater erneut ins Auge fasste. Erst dann ging ihm auf, dass er besser dran war, wenn dieser glaubte, sein Sohn wäre besinnungslos.

      Vaters Stiefel knirschten über die Tonsplitter. Ronan hielt den Atem an. Reglos sah er zu, wie die Stiefel eine Armlänge von ihm entfernt stoppten und ihr Besitzer in die Hocke ging. Die Sehnen in seinem Nacken zogen sich zusammen.

      »Am Sonnabend wirst du im Großen Saal sein«, grollte Vater. »Die Gefolgsleute kommen zusammen, um die letzten Vorbereitungen für die Schlacht gegen Angent zu treffen. Seit du fort bist, schlagen wir uns mit Bellingors Heer herum. Nichts, was wir tun, hält ihn dauerhaft von unserer Grenze fern. Deshalb werden wir in vier Wochen mit 7.000 Mann an der Schwarzach aufmarschieren und ihn ein für alle Mal zurückschlagen.« Vaters Augen wurden zu schmalen Schlitzen. »Ronan, wenn du noch einmal der Grund dafür bist, dass wir eine Schlacht gegen Bellingor verlieren, werden es mehr als sechzehn Peitschenhiebe sein.«

      Ronan starrte nach oben.

      »Ich sehe, du hast verstanden.« Vater beugte sich vor. »Und noch etwas …«

      Ronan schaffte es, die Hände vors Gesicht zu reißen, aber die Faust seines Vaters hatte ein anderes Ziel. Mit Wucht stieß sie in seinen Magen. Ein Feuerball aus Schmerz explodierte in seinem Inneren. In seinem Kopf hallten seine eigenen Worte wider: Du wirst mich nie wieder schlagen.
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      Zhodan kauerte auf der untersten Stufe der Wendeltreppe, die Wange am kalten Stein. Er beobachtete die Tür am Ende des Korridors, hinter der die Gemächer des Königs von Raukland lagen.

      Staub tanzte in den schmalen Lichtstreifen, die den Gang durchschnitten. Die meterdicken Mauern hielten Licht und Wärme wie ein Panzer vom Inneren der Festung ab. Selbst jetzt im Spätfrühling war der Stein noch vollgesogen mit der Kälte des Winters. Erst zum Mittsommer hin würde die Kraft der Sonne das Innere der Festung erwärmen.

      In der Mitte des Korridors lehnten zwei Wächter an der Wand, die Hände im Rücken. Ihre Haltung war angespannt, die Köpfe dem Ende des Ganges zugewandt. Von dort klang trotz der geschlossenen Tür Stimmengemurmel herüber. Zu leise, um ein Wort zu verstehen, laut genug, um den Zorn darin herauszuhören.

      Zhodan rutschte zur Seite und verlagerte sein Gewicht auf den anderen Fuß. Die Ausbrüche hinter der Eichentür waren ihm wohlvertraut: Azel, der einen jüngeren Ronan mitsamt dem Tisch zu Boden schleuderte. Azel, der Stühle an der Wand zerschmetterte, der einen Schürhaken wie ein Schwert schwang und nicht haltmachte, bis er seinen Thronfolger samt Lehrmeister aus dem Raum gejagt hatte. Jetzt war der Junge achtzehn Jahre alt und nichts hatte sich geändert.

      Die Tür knallte gegen die Wand. Sofort sprangen die Wachen in eine kerzengerade Haltung. Zwei Männer strebten mit langen Schritten an ihnen vorbei: Azel lief voran, den Hals vorgereckt, die Hände zu Fäusten geballt. Seine Schritte hallten laut durch den Korridor, sodass sie die seines Begleiters übertönten: Broghan hatte Mühe, mit Azel mitzuhalten. Immer wieder machte er einen Doppelschritt, um im Takt zu bleiben. Gleichzeitig rieb er seine Handgelenke. Der Strick war fort.

      Zhodan zog den Kopf zurück, erklomm drei Stufen der Wendeltreppe und lehnte sich zurück in die Düsternis des Aufgangs. Das Pochen der Schritte schwoll an. Azels keuchender Atem drang zu ihm hinauf, Broghans weichere Schritte wurden hörbar. Ein aschgrauer Umhang blitzte in dem Spalt zwischen Mittelsäule und Wand, dann verschluckte der Seitengang die beiden Männer.

      Geräuschlos ließ Zhodan sich zurück auf die unterste Stufe gleiten und beugte sich vor. Azel riss gerade die Tür zum Vorsaal auf. Ein Windstoß drückte durch die Öffnung, Broghans Umhang bauschte sich, dann schloss sich die Tür hinter König und Königssohn.

      Zhodan trat in den leeren Korridor, passierte die Wachen ohne die Männer auch nur anzusehen und stieß die Tür am Ende des Ganges auf. Der Raum war leer.

      Leise ließ Zhodan die Tür ins Schloss gleiten. Vom Bett, das schon mehr Frauen gesehen hatte, als eine Gans Federn hatte, hingen ineinander verdrehte Laken herab. Ein grünseidenes Kleid bedeckte den Tisch. Die Stühle daran waren so fest unter die Platte geklemmt, dass die Vorderbeine in der Luft standen. Den Boden bedeckten Tonscherben. Und dazwischen …

      Die dunkle Flüssigkeit sah aus wie verwischtes Blut. Zhodan ging in die Hocke, berührte einen der roten Tropfen und schnupperte. Es war süßer Wein.

      Die Scherben knirschten unter seinen Stiefeln. Zhodan durchschritt den Raum, hob eine Seite des Wandteppichs und schlüpfte dahinter. Der steife Stoff beulte sich über seiner Schulter. Im Halbdunkel schob er sich weiter vor, die Rechte an der Mauer. Nach wenigen Schritten wich kalter Stein warmem Holz. Er schob sich durch eine schmale Türöffnung. Der steinernen Treppe dahinter folgte er nach oben, schritt einen stockfinsteren Gang entlang und fand die nächste Treppe. Stockwerk um Stockwerk stieg er hinauf, bis er im höchsten Turm der Festung anlangte.

      Der Gang war jetzt so schmal, dass seine Schultern zu beiden Seiten die Mauern berührten. Noch eine Biegung, dann schälte sich ein hell umrandetes Rechteck aus der Schwärze. Er drückte dagegen. Es klapperte leise, aber diese Tür gab nicht nach.

      »Ronan?«, fragte er halblaut.

      Schritte näherten sich, ein Bolzen schnappte zurück. Die Tür öffnete sich einen Spaltbreit, gleißend helles Sonnenlicht fiel hindurch. Mit zusammengekniffenen Augen betrat Zhodan den Raum. Ronan sank gerade auf das Bett, das in seiner Kindheit seins gewesen war, seine Bewegungen vorsichtig, das Gesicht ausdruckslos.

      Ein zweites schmales Bett stand eine Armlänge entfernt, ein drittes, doppelt so breit, an der gegenüberliegenden Wand. Die freiliegenden Dachbalken über ihnen waren schwarz verkohlt. Zhodan konnte immer noch den fünfjährigen Jungen vor sich sehen, der das Flammenmeer anstarrte und mit kleiner Stimme erklärte, dass seine Mutter gesagt hätte, die Ungeheuer unter den Betten fürchten sich vor Licht. Da hatte er Shea beim Wort genommen und eine Kerze unter seine Schlafstatt gestellt. Keine gute Idee, wenn man auf Stroh schlief.

      Er war vor Azel bei dem Jungen gewesen, hatte ihn und seine Schwester Kiara gepackt und beide in den Kerker gesperrt. Dort verbrachten sie in einem dunklen Loch eine eisige Nacht, aber wenigstens waren sie sicher. Dann hatte er Sheas leblosen Körper vom Boden aufgehoben, ihre blutende Kopfwunde versorgt und so lange behauptet, dass sie ohne Bewusstsein war, bis Azels Zorn verraucht war.

      »Was ist passiert, Ronan?«

      Der Junge gab keine Antwort. Die pechschwarzen Haarspitzen berührten seine geschlossene Augenlider. Sie zuckten ebenso verräterisch wie der Muskel über seiner Wange. Zhodan beugte sich vor und inspizierte den Schaden: Rohe, aufgerissene Haut am Hals, an der Kleidung dunkle Flecken vom Wein. An Ronans Hemd klebten Fusseln. Sie stammten vom Grün der Bäume, die der Teppichweber in die Jagdszene in Azels Kammer gesetzt hatte.

      »Du lernst es nie.«

      Ronan blinzelte nach oben. Die dunklen Augen, die so sehr Sheas glichen, betrachteten ihn kurz, dann schloss er sie erneut.

      »Was muss geschehen, damit du begreifst, dass es keine gute Idee ist, Azel herauszufordern?« Ronan öffnete den Mund, zweifellos, um zu sagen, dass er seinen Vater nicht herausgefordert hatte, aber Zhodan redete über ihn hinweg. »War das ein Seil?«

      »Broghans Strick«, flüsterte Ronan heiser. »Vater hat Broghan mitgenommen.«

      Es hatte eher so ausgesehen, als wäre Broghan hinter Azel hergestolpert wie ein junges Gössel hinter dem Ganter. Doch das brauchte er dem Jungen nicht auf die Nase zu binden. »Im Gegensatz zu dir hat Broghan augenscheinlich davon abgesehen, seinen Vater zur Weißglut zu bringen.«

      »Broghan ist der wahre Grund dafür, dass Raukland die letzte Schlacht gegen Angent verloren hat. Das sollte Vater zur Weißglut bringen!«

      »Was Azel in Erinnerung geblieben ist, ist dein Versagen! Nicht Broghans Anschlag auf dein Leben! Was immer Broghan getan hat: Du bist derjenige, der ihm auf den Leim gegangen ist!«

      Ronan stieß ein verächtliches Schnauben aus.

      »Broghan ist Azels verlorener Sohn, der auf wundersame Weise von den Toten auferstanden ist, nachdem sein jüngster Sohn«, Zhodan tippte auf Ronans Brust, »eine wichtige Schlacht verpatzt hat und zur Strafe nach Lannoch geschickt wurde. Glaubst du ernsthaft, Azel fragt jetzt noch, ob das wirklich deine Schuld gewesen war, nachdem er dich bereits zur Rechenschaft gezogen hat?«

      Noch ein Schnauben.

      »Vergiss nicht, Ronan, Broghan ist seit seinem vierten Lebensjahr verschollen gewesen, er hatte nicht all die Gelegenheiten, seinem Vater in die Quere zu kommen, die du ausgeschöpft hast. Ich hab es dir gesagt, du hättest Broghan besser umgebracht, als du die Gelegenheit dazu hattest.«

      »Ich wollte nicht, dass auf Lannochs Boden …«

      »… dass auf Lannochs Boden Rauklands Blut vergossen wird! Herrgott, Ronan! Dir liegt zu viel an dieser Insel!«

      Ronan warf ihm einen düsteren Blick zu, legte die Hände an seinen Hals und schwieg.

      Ohne ein Wort schritt Zhodan hinüber zur anderen Seite des Raumes und hob den Deckel einer Truhe. Bald fand er, was er suchte. Einen schmalen Krug in der einen, ein Leinentuch in der anderen Hand trat er erneut an Ronans Bett. »Nimm die Hände weg.«

      Er drehte Ronans Kopf und presste das branntweingetränkte Tuch gegen den wunden Hals. Der Junge kniff die Augen zusammen. Zum Glück waren die Risse nicht allzu tief. Die Haut würde grün und blau werden von den Quetschungen, die das Seil verursacht hatte, aber es hätte schlimmer kommen können. Das war es oft genug.

      »Du musst vorsichtig sein«, sagte Zhodan, während er Ronans Kopf nach vorn zwang und ihm das Tuch in den Nacken drückte. »Dein Bruder ist Azel tausendmal ähnlicher, als du es bist. Er will Raukland um jeden Preis, aber Broghan ist der Letzte, den Raukland auf dem Thron braucht.«

      »Schön, dass wir da einer Meinung sind«, sagte Ronan in einem ätzenden Tonfall. Er schob Zhodans Hände fort, aber die unwirsche Bewegung endete damit, dass er die Hände auf den Leib presste.

      Also hatte er noch mehr einstecken müssen. Zhodan schob Ronans Hände beiseite, um sicherzustellen, dass ihm nichts Ernsthaftes fehlte. Als Ronan ihn mit einem Knurren beiseiteschob, richtete Zhodan sich auf.

      »Es wird eine Schlacht geben«, sagte er. »Gegen Bellingor.«

      »Vater hat es mir gesagt.«

      »Gut. Wenn du neben Azel in die Schlacht reitest, rechne damit, dass Broghan alles tun wird, um dich aus dem Weg zu räumen. Lass dein Pferd nicht aus den Augen, pass auf, was du isst. Pass auf, was du trinkst. Vergiss nicht, dass Broghan schon einmal versucht hat, dich zu vergiften.«

      Ronan riss die Augen auf. »Du glaubst nicht ernsthaft, dass Broghan mit uns in die Schlacht reitet? Er hat es verdient, am nächsten Galgen aufgeknüpft zu werden!«

      »Ich wiederhole mich, aber ich sagte bereits, dass du das Problem nicht hättest, wenn du ihn auf Lannoch getötet hättest. Himmel, Ronan! Kennst du Azel immer noch nicht?« Zhodan umfasste Ronans Arm. »Bleib während der Schlacht in Azels Nähe, damit Broghan keine Gelegenheit hat, ihm Flöhe ins Ohr zu setzen oder dir etwas anzutun, hörst du?«

      Ronans Kopf fuhr herum. »Ich habe keine Angst vor Brogh…« Der Satz endete in einem Keuchen, weil Zhodan ihm den nassen Lappen ins Gesicht klatschte.

      »Das solltest du aber!«

      Ronan blinzelte zu ihm auf.

      »Du musst Azel überzeugen, dass du der einzig geeignete Thronerbe bist!«, herrschte Zhodan. »Broghan wird alles tun, um auf den Thron zu kommen, Ronan! Er hat einen Blutschwur geleistet! Er wird dich nicht vor Azels Augen töten, aber in einer Schlacht ist es leicht, dafür zu sorgen, dass du umkommst!«

      Stumm sah Ronan ihn an. Branntwein rann ihm über Nase und Wange. Ein befremdeter Ausdruck war in den dunklen Augen. Vielleicht weil er ihn nie zuvor angeschrien hatte. Zhodan schnappte das Tuch von Ronans Stirn und knüllte es zusammen.

      Wieso hast du ihn nicht getötet, Ronan?
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      Etwas streifte Ronans Rücken. Er wirbelte herum, die Hand am Dolch und blickte in die Augen seiner Zwillingsschwester.

      Zischend stieß er die Luft aus. »Musst du mich erschrecken?«

      »Seit wann so ängstlich?«, grinste Kiara.

      Ronan lehnte sich an die Fensterbank. Sein Herz klopfte ihm immer noch bis zum Hals. Kiara, Biest und Vertraute in einer Person. Die Sonne in seinem Rücken schob sich über die östliche Hügelkette und brachte ihr Gesicht zum Glühen. Im orangefarbenen Morgenlicht sah es aus, als wären unzählige Funken in ihrem Haar gefangen.

      Wie ähnlich sie einander waren: Die gleichen dunklen Augen, das gleiche pechschwarze Haar, die gleiche bronzene Färbung der Haut. Sie beide waren ebenso nach ihrer Mutter geschlagen, wie Broghan nach dem Vater geraten war. Von ihrer gemeinsamen Mutter hatte Broghan nur eines geerbt: Das schwarze Haar.

      »An was hast du gedacht?«

      »An nichts.«

      »He? An Eila?«

      »Nein!«, stöhnte er.

      »Ach, komm schon, Ronan. Du warst ganz woanders! Hast dir vorgestellt, wie Lannochs Prinzessin in deinen Armen liegt, ja? Hast du deswegen so andächtig über die Mauerwand gestrichen?«

      »Hab ich gar nicht!«, zischte er.

      Wieso wurde er jetzt rot?

      Kiara legte den Kopf in den Nacken und lachte. »Du must fürchterlich verliebt sein. Bestimmt wolltest du der Mauer gerade einen leidenschaftlichen Kuss auf die kalten Lippen drücken. Wie unhöflich von mir, euer Techtelmechtel zu unterbrechen …«

      Ehe er sie packen konnte, sprang sie zurück. Seine von Vaters Hieb lädierten Bauchmuskeln protestierten angesichts der heftigen Bewegung.

      »Nicht viel trainiert auf Lannoch, wie?«, neckte sie ihn aus sicherer Entfernung. »Hast du dort die ganze Zeit Eila hinterher gestarrt? Wie lange dauert es noch, bis sie nach Raukland kommt? Zählst du schon die Tage? Oh, entschuldige. Ich meinte natürlich: die Nächte?«

      Er verdrehte die Augen. Sie kam heran und schmiegte sich an seinen Arm, wenn auch vorsichtig, falls er sie doch noch greifen wollte. »Im Ernst, wann kommt sie?«

      »Sie kommt nicht allein, sie kommt zusammen mit Merin, ihrem Großvater, nach Raukland. Geschäftlich.«

      »Schon klar. Geschäftlich.«

      »Es stimmt! Merin kauft raukländischen Wein, Wildschweinschinken und anderes.«

      »Da muss Eila natürlich dabei sein. Sie ist bestimmt eine ausgewiesene Wildschweinschinkenexpertin.«

      »Du Biest!«

      Schneller als er gucken konnte, kniff sie ihn in den Arm und tauchte ab, aber diesmal erwischte er eine Handvoll ihres wild gelockten Haares. »So, kleine Schwester«, knurrte er. »Vielleicht erinnerst du dich mal daran, dass ich der Stärkere von uns beiden bin!«

      »Ich bin nicht deine kleine Schwester!«, zischte sie und trat ihm auf die Zehen. »Wir sind Zwillinge!«

      »Au!« Er zog seinen Fuß fort und knallte stattdessen mit dem Ellbogen gegen die Fensterbank. »Ich glaube, ich bin mit Broghan als Bruder besser dran!«, grollte er und rieb sich den Arm.

      Mit strubbligem Haar und roten Kopf kam Kiara hoch. »Wir sehen ihn ja gleich«, sagte sie in einem ätzenden Tonfall. »Ihm schwillt bestimmt jetzt schon der Kamm, weil er im Kreise der Berater und Herzöge anwesend sein darf. Ruhm statt Galgen. Irgendetwas musst du falsch gemacht haben.«

      »Was du nicht sagst.«

      »Er wird sich blamieren.«

      Auf so viel Glück wollte Ronan gar nicht erst hoffen. »Du bist mit dabei, große Kapitänin? Gleich?«

      »So ist es. Vater will einen Teil des Nachschubs für sein Heer die Schwarzach hinaufschaffen. Ein Verband von zwanzig Schiffen. Das Flussbett ist gerade breit genug.« Ihre Augen funkelten. »Das wird ein Abenteuer! Es ist etwas gänzlich anderes, auf Flüssen zu segeln als auf dem offenen Meer. Ich hoffe nur, alle Kapitäne sind so gut, wie Vater sagt. Sonst ist alles, was ich ihm berichten kann, dass sein Vorrat im Schlamm steckt und darauf wartet, mit Pferd und Wagen abtransportiert zu werden.«

      »Mir scheint, ganz Raukland wird menschenleer sein, weil alles, was laufen, reiten oder schwimmen kann, gegen Angent kämpft«, sagte er düster.

      Kiara blickte aus der Fensteröffnung. Die schwarzen Festungstürme glühten in der Morgensonne. »Es wird schwer werden, diesen Kampf als Sieger zu beenden«, sagte sie ernst. »Bellingor hat ein starkes Heer aufgestellt.«

      »Wohl wahr«, seufzte er. »Essen wir trotzdem was?«

      »Unbedingt. Wenn ich Broghan auf leerem Magen sehe, wird mir übel.« Sie hakte sich bei ihm unter. »Und wann kommt Eila jetzt?«

      Er stöhnte auf. »In ein paar Tagen, Kiara. Wir hatten ein schnelles Schiff, als wir von Lannoch hierher gesegelt sind, und wenn Merin erst alles vorbereiten muss …«

      »Ja, ja. Wirst du sie heiraten?«

      Er blinzelte.

      Kiara schüttelte seinen Arm. »Ob du sie heiraten willst!«

      »Darüber haben wir noch nicht gesprochen.«

      »Nicht?«

      »Nein.«

      Kiara lachte auf. »Ach, Bruderherz. Wenn du sie nicht fragst, wird es früher oder später jemand anderer tun.«

      »Vater wird mich umbringen«, grollte er.

      »Besser das als Steine küssen – au! Ronan! Nicht so fest!«
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      Sie waren nur einen Flur weit gegangen, als sie höchst unwillkommene Stimmen hörten.

      Vater und Broghan.

      »Herrje!«, stöhnte Kiara. »Den ganzen lieben langen Tag hängt er an Vaters Rockzipfel und schleimt. Lass uns einen anderen Weg nehmen, ehe wir auf Broghans Schneckenspur kleben bleiben.«

      Sie machte kehrt und zerrte an seinem Arm, aber er wand sich aus ihrem Griff. »Nein«, flüsterte er. »Ich will sehen, was sie tun.«

      Mit Kiara im Schlepptau umrundete er die Mauerecke. Vater stand mit Broghan an einer der Fensteröffnungen, die zum Burghof zeigten. Broghans Schulter lehnte an der Wand, beide Männer blickten nach draußen.

      Und Vater … lachte.

      Es war ein ungewohntes Geräusch. Nicht im Mindesten schadenfroh oder gehässig, sondern vollkommen unbeschwert. Vaters Gesicht, das Ronan nur von der Seite sehen konnte, leuchtete vor Freude. Seine ganze Haltung war seltsam entspannt: Die Schultern hingen locker, ein Bein hatte er eingeknickt und die Bewegung, mit der er sich das Haar aus dem Gesicht strich, passte zu einem wesentlich jüngeren Mann.

      Ronan stoppte abrupt. Ein Teil von ihm wollte hinter der Mauerecke verschwinden, um nicht mehr von diesem Gelächter hören zu müssen. Ein anderer Teil jedoch brannte drauf zu erfahren, wie Broghan Vater derart fröhlich stimmen konnte, wenn jede Begegnung, die er selbst mit ihm hatte, in einer Katastrophe endete.

      »Ich muss brechen«, knurrte Kiara.

      Sie zerrte erneut an seinem Arm. Diesmal gab Ronan nach, aber er hatte sich nicht einmal umgewandt, da warf sein Bruder einen Blick über die Schulter. Seine Augen wurden schmal.

      »Familientreffen?«, sagte er sanft.

      Kiara holte tief Luft.

      »Scht!«, mahnte Ronan, aber seine Schwester hatte sich noch nie von irgendjemandem den Mund verbieten lassen. Sie schob sich vor ihn, die Hände zu beiden Seiten in die Hüften gestemmt.

      »Sieh an, es ist Broghan«, sagte sie in einem Tonfall, als wäre sie barfuß in Hundekot getreten. »Mir fällt das Essen aus dem Gesicht.«

      Broghan lachte seidig. »Du hast unser Schwesterchen schlecht erzogen, Ronan. Es wird Zeit, dass sie einen Mann bekommt, der ihr Manieren beibringt.«

      »Wenn dich jemals eine Frau zum Mann nimmt, werde ich ihr persönlich mein Beileid aussprechen!«, zischte Kiara. »Du bist …«

      »Sieh dir das an, Ronan!«, unterbrach sie Vater. Er winkte ihn zu sich, ohne den Blick vom Burgplatz zu nehmen. »Sieh nur!«

      Von düsteren Vorahnungen erfüllt, trat Ronan neben ihn. Seine Schwester folgte ihm so dichtauf, dass er sie in seinem Rücken spürte. Erstaunlich, dass sie es schaffte, Broghan zu passieren, ohne ihm ins Gesicht zu spucken.

      Sein Vater drückte eine Hand in seinen Rücken und schob ihn in die Nische der Fensteröffnung. »Dort!«

      Ronan spähte auf den Hof hinunter. Vor ihm lag der weite Platz im Inneren der Festung. Am Rand thronte ein mächtiger Lindenbaum, darüber ragten dunkle Zinnen und Türme empor, die Dächer mit Schiefer gedeckt. An der Brustwehr genau gegenüber starrten ein halbes Dutzend Wachen in ihre Richtung, aber Vater konnte unmöglich die Männer meinen. Auch einige verlassene Verkaufsstände und Karren an der gegenüberliegenden Mauer konnten Vaters Begeisterung nicht rechtfertigten.

      »Fünf Stück!«, lachte Vater und hieb ihm auf den Rücken. Die Berührung ließ Ronan zusammenfahren.

      »Fünf, was?«

      Broghan ließ sein leises Lachen hören. »Erlaubst du, Ronan?« Sein Bruder drückte sich von der Mauer ab und gab den Blick auf zwei Gegenstände frei, die sein Körper zuvor verdeckt hatte: einen aufgespannten Jagdbogen und einen Hüftköcher.

      Broghans Schulter streifte Ronans, als er ebenfalls vor die Fensteröffnung trat. Mit einer fließenden Bewegung ergriff er einen der Pfeile, legte ihn auf die Sehne und zog.

      Der Pfeil sirrte aus dem Fenster. Reglos verharrte Broghan in der Abschussposition, die rechte Hand am Mundwinkel, dort, wo seine Finger den Pfeil losgelassen hatten. Erst als die Jubelrufe der Wachen zu ihnen herübertönten, senkte er die Bogenhand und gab den Blick auf den Hof frei.

      Sechs.

      Ein halbes Dutzend gelb befiederte Pfeile steckten in einer Ladung Kohlköpfe, die auf einem Karren aufgetürmt waren: Säuberlich nebeneinander, in jedem Kohlkopf einer. Diese kleinen Ziele aus hundert Fuß Entfernung zu treffen, aus einer erhöhten Position heraus, war eine unglaubliche Leistung.

      Ronan starrte hinunter. Jetzt war ihm klar, warum die Verkaufsstände verlassen waren, warum die Wachen zu ihnen herüberstaunten und warum Vater nun Broghan auf den Rücken hieb und abermals lachte, bis daraus ein trockenes Husten wurde.

      Wieso schoss der Kerl so gut?

      Broghan neben ihm langte in den Köcher und zog einen weiteren Pfeil hervor. Doch diesen schickte er nicht über den weiten Platz: Diesen legte er auf die flache Hand und schob Pfeil und Bogen herüber. Gelbe Federn stießen an Ronans Brust. Das Pfeilende, auf dem sie klebten, war pechschwarz. Zur Mitte hin krochen aufgemalte Wespen um den hölzernen Schaft. Ihre Fühler waren begierig zur Spitze ausgestreckt, als könnten sie es nicht erwarten, dass der eiserne Stachel in ein Opfer drang.

      »Ein guter Schuss«, sagte Ronan ruhig.

      »Machst du mit?«

      »Nein.«

      Broghans farblose Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Das pechschwarze Haar, das wie ein Vorhang zu beiden Seiten auf seinen Rücken fiel, ließ das Gesicht nur noch weißer erscheinen.

      »Nein? Hast du Angst?«

      Am liebsten hätte Ronan den Pfeil aus der weißen Hand geschnappt und ihn seinem Besitzer ins Gesicht geworfen. Aber er lächelte ebenso falsch wie Broghan und schüttelte höflich den Kopf.

      Es war mehr, als Kiara ertragen konnte. »Als ob Ronan mit einem fremden Bogen ebenso gut schießen könnte wie du mit deinem! Lass ihn doch seinen eigenen holen!«

      Ronan warf seiner Schwester einen warnenden Blick zu, aber sie war voll und ganz damit beschäftigt, Broghan anzufunkeln. Es musste drei Jahre her sein, dass er seinen eigenen Bogen das letzte Mal in der Hand gehalten hatte, und er hielt gar nichts davon, ihn jetzt hervorzuholen.

      »Ich könnte es dir nicht gleichtun«, sagte Ronan gleichmütig. Die gelben Federn, die er beharrlich ignorierte, kratzten unter seinem Kinn. »Wo hast du schießen gelernt?«

      »Oh, ich bin viel auf die Jagd gegangen. Ich hatte natürlich nicht das Privileg, einen Lehrmeister zu haben, aber …«

      »Zum Bogen greifen nur die, die zu feige sind, sich einem Kampf Mann gegen Mann zu stellen!«, fuhr Kiara dazwischen. »Wer Mut hat, wählt das Schwert!«

      »Hört, hört«, lächelte Broghan. »Hat Raukland bereits einmal eine Schlacht ohne den Einsatz von Bogenschützen gewonnen, Schwesterherz?«

      Vater streckte die Hand aus. »Genug! Broghan wird eine kleine Einheit an Bogenschützen übernehmen. Ich will sehen, ob er sich in der Schlacht ebenso bewährt wie hier.«

      Ronan sperrte den Mund auf. Broghan würde eine Einheit anführen? In der Schlacht gegen Bellingor? Hatte er überhaupt Erfahrung in solchen Dingen? Weiß der Himmel, was er Vater für Märchen aufgetischt hatte, um diese Position zu bekommen.

      »Und noch etwas.« Vater packte Broghan am Arm und ihn selbst am Hemd. »Ich will nicht, dass meine Söhne gegeneinander kämpfen, verstanden? Wenn einem von euch beiden etwas zustößt, werde ich nicht ruhen, bis ich herausgefunden habe, wer der Verursacher war. Und wenn ich sehe, dass der andere die Finger im Spiel hatte …« Er musste den Satz nicht zu Ende sprechen.

      Broghan lächelte breit.

      Ronan biss die Zähne zusammen. Es drängte ihn danach, die Faust in dieses falsche Lächeln zu schlagen. Stattdessen neigte er den Kopf in Vaters Richtung, grub seine Finger in Kiaras Arm und steuerte dem anderen Ende des Ganges zu.

      »Er wird sich vor Angst in die Hosen scheißen, wenn hundert brüllende Angenter auf ihn zustürmen«, wetterte Kiara einen Korridor weiter. Sie rieb sich den Arm, auf dem seine Finger rote Flecken hinterlassen hatten, aber die Vergeltung dafür blieb diesmal aus. »Heulend davonlaufen wird er!«

      »Das kannst du nicht wissen.«

      »Pfeile auf Kohlköpfe! Pah! Wenn der Feind auf ihn zustürmt, wird er so sehr zittern, dass er sich in den Fuß schießt! Eine kleine Einheit! Was soll das sein? Fünf Männer? Ein Angeber ist er, nichts weiter!«

      »Einer, der sehr gut schießt.«

      »Jetzt sei nicht so verdammt vernünftig!«, brüllte Kiara laut, sodass er einen Satz machte. »Er wird alles tun, um in dieser Schlacht gut auszusehen! Alles! Broghan würde sich einen Pfeil in den Hintern stecken und nackt auf dem Ostturm tanzen, wenn ihm das helfen würde, auf den Thron zu kommen!«

      »Ja, Kiara!«, rief Ronan.

      Schweigend passierten sie den Korridor. Dienstboten drückten sich an die Wände, um sie vorbeizulassen, ihre Blicke auf Kiara, die durch den Gang stampfte, als wären die dröhnenden Holzbohlen Schuld an Broghans Anwesenheit. Am Ende des Ganges packte sie Ronans Arm und zog ihn durch eine offene Tür.

      »Ich brauche frische Luft«, stöhnte sie.

      Er folgte ihr ins Freie. Auf einem schattigen Wehrgang machten sie halt und sahen hinunter auf das Gewirr aus Türmen, Zinnen und Gassen. Die frische Morgenluft war eine Wohltat. Leichter Wind wehte vom Meer herauf, auf dessen silberglatter Oberfläche Wolkenschatten von West nach Ost flogen. Ronan stützte die Hände auf den Mauersims und ließ den Blick über den Hafen schweifen. Schwankende Masten so weit das Auge reichte. Die Schlachtvorbereitungen waren in vollem Gange.

      Kiara neben ihm hob die Hände zum Himmel. »Vater kann das unmöglich ernst meinen! Was findet er an diesem Kerl? Es ist, als würde er einen Gockel einem … einem Schwan vorziehen!«

      »Schwan«, echote Ronan.

      »Adler?«

      Er lächelte, den Blick auf dem Ozean. Schweigend standen sie nebeneinander. Der Geruch von warmem Brot mischte sich in den Wind.

      »Wie schwer kann es sein, ihm heimlich etwas ins Essen zu mischen?«, sinnierte Kiara. »Oder ihn in einem unbeobachteten Moment in eine Feuerstelle zu schubsen? Ihm aus Versehen ein Schwert in den Bauch zu rammen …«

      »Nein.«

      »Sag bloß, dir liegt was an dieser Ratte!«

      »Ich will nicht, dass Vater mich wählt, nur weil … nun, nur weil er keine andere Wahl hat.«

      Er spürte ihren Blick auf sich, aber er sah weiter auf den gleißend hellen Ozean. Dorthin, wo in der Ferne der Horizont mit dem Meer verschmolz.

      »Vater weiß, was er an dir hat«, sagte sie sanft. »Er wird schon merken, dass Broghan … anders ist.«

      »Ich fürchte, das weiß er schon.«

      Darauf sagte sie nichts.

      »Nun ja, wenn er mich nicht will, kann er immer noch meine Schwester auf den Thron setzen«, neckte er sie.

      Kiara lächelte nicht. Stattdessen legte sie die Wange an seine Schulter. »Ach, Ronan. Lieber nehme ich den Rest meines Lebens Heringe aus, als nur einen Tag auf Rauklands Thron zu hocken. Das weißt du doch.«

      Er legte einen Arm um ihre Mitte und drückte sie. »Nimmst du mich mit auf dein Schiff, wenn Broghan König wird? Ich könnte aufpassen, dass dir keiner der Matrosen zu nahe kommt.«

      »Beim ersten Wort lass ich dich kielholen.«

      »Ich hab dich auch lieb, Schwesterchen.«

      Sie schnaubte ungehalten, aber er sah das Lächeln auf ihren Lippen. Ihr gelocktes Haar kitzelte seinen Hals. »Es wird nicht lange dauern, bis Vater Broghan durchschaut hat«, murmelte sie. »Und wenn alles nichts hilft: vielleicht kannst du zur Gegenseite überlaufen. Bellingor ist dafür bekannt, dass er seine Tochter abgöttisch liebt. Vielleicht adoptiert er dich.«

      Der Schatten einer Möwe zog über sie hinweg. Bellingor, der Schrecken seiner Kindheit. »Weißt du noch, wie Zhodan damit drohte, uns vor seiner Festung auszusetzen, wenn wir nicht artig waren?«

      Kiara lachte leise. »O ja!«

      »Hat eine ganze Weile gefruchtet.«

      »Dann sind wir dahintergekommen, dass Bellingors Festung nicht schlimmer sein konnte als die, in der wir schon saßen.«

      »Ich bin ihm nie begegnet«, murmelte Ronan.

      »Bellingor? Ich auch nicht. Es heißt, er sei halb Wolf, halb Mensch und grunze nur.«

      »So? Vielleicht ist er mit Vater verwandt.«

      »Außerdem hat er auf dem höchsten Turm seiner Festung einen meterhohen eisernen Stachel, auf dem er Dutzend Feinde gleichzeitig aufspießen kann.«

      »Lebendig?«

      »Wo bleibt sonst der Spaß?«

      Ronan schüttelte lächelnd den Kopf. »Bellingor muss inzwischen auch schon in die Jahre gekommen sein. Hat er noch mehr Kinder?«

      »Nur die eine Tochter. Ich habe gehört, dass er sie mitnimmt, egal, wohin er geht.«

      »Mitnimmt aufs Schlachtfeld?«, fragte er ungläubig.

      »Ganz bis dorthin wohl nicht. Aber er hat sie immer in der Nähe. Es geht das Gerücht um, dass er ihrer sterbenden Mutter geschworen hat, sie nie aus den Augen zu lassen.«

      Ronan hob die Augenbrauen.

      Kiara zuckte mit den Schultern und grinste. »Na ja, sie wird einmal Angents Königin sein. Wenn Bellingor in der Schlacht getötet wird, kann sie gleich übernehmen.«

      »Was für ein Unsinn.«

      »Warte ab, bis du ihm begegnest.«

      Ronan starrte auf den Trubel im Hafen. Bauchige Fischkutter brachten ihren Fang an Land, verfolgt von einem zeternden Schwarm Silbermöwen. »Es muss seltsam sein, einen Vater zu haben, der sich dermaßen sorgt«, sagte er.

      »Ja«, seufzte Kiara. »Unerträglich.«
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      Der Himmel war noch tiefblau von der Nacht, die Luft ruhig und klar. Wie so oft am frühen Morgen schwieg der Wind, als schöpfe er Atem für den kommenden Tag. Nicht eines der herzförmigen Blätter der Linde, deren Laub dunkel über ihnen stand, regte sich.

      »Noch mal fünf auf Ronan!«

      »Zehn auf Zhodan!«

      »Auf den Opa?«

      »Was jetzt, gehst du mit?«

      Es klimperte. Aus den Augenwinkeln heraus sah Zhodan sie an der Brüstung lehnen: drei Wachposten, deren Aufgabe es war, die Festung zu schützen und nicht etwa, ihren Sold auf den Ausgang eines Schwertkampfes zu verwetten.

      Jeden Morgen trainierten Ronan und er im Inneren der Burgmauern. Beim ersten Tageslicht scheuchten sie mit dem Klirren der Schwerter schläfrig krächzende Raben aus dem Lindenbaum und ungehaltene Burgbewohner an Fensternischen. In der kühlen Morgenluft war das Kämpfen am angenehmsten. Die Gambesons, die sie gegen Hiebe sowie Stiche schützten, wogen gut sechzehn Pfund. Wenn sich die aus dreißig aufeinander genähten Leinenschichten bestehenden Jacken erst einmal mit Schweiß vollgesogen hatten, war es auch ohne Sonne heiß genug darin.

      »Zeig’s ihm, Zhodan!«

      »Spieß ihn auf, Ronan!«

      »Hei-ho, Opa!«

      Die Andeutung eines Grinsens erschien auf Ronans Gesicht, aber seine Aufmerksamkeit verließ ihn nicht einmal für den Bruchteil eines Augenblicks. Mit weichen, katzenhaften Bewegungen strich der Junge um ihn herum, das Schwert mal hier, mal dort. Zhodan tat es ihm gleich, lauerte auf ein Verlagern des Schwerpunktes, eine Drehung der Schultern und auf die unbewusste Erweiterung in den Pupillen, die einem Angriff vorausging. Doch die Zeiten, wo er erahnen konnte, was Ronan im Sinn hatte, waren lange vorbei. Ronan war fünfundzwanzig Jahre jünger und mit dem Schwert so vertraut wie mit seinem eigenen Körper.

      Es war eine Freude, die Eleganz in seinen Bewegungen zu sehen, die scheinbar mühelose Schnelligkeit, mit der er die Klinge führte. Dennoch genoss Zhodan nach wie vor die Freude zu gewinnen. Die letzte Runde war an ihn selbst gegangen, aber nun stand es zwei zu zwei. Der letzte Treffer würde der entscheidende sein.

      »Los, Zhodan! Nimm ihn auseinander!«

      »Hau dem Alten aufs Maul, Ronan!«

      Sand knirschte unter Ronans Stiefeln. Schnell trat Zhodan zur Seite. Die dunkle Silhouette des Lindenbaumes flog an ihm vorbei, der Wachturm am Tor, dann die Schildmauer. Diesmal war es keine Finte. Die Klingen klirrten aneinander, wieselflink sprang der Junge nach rechts, ein Zwerchhau gegen seinen eigenen Oberhau, schnell und sauber. Zhodan lenkte den Schlag ab, duplierte …

      Ein heller Ruf erklang in seinem Rücken. »Ronan!«

      Ronans Reaktion kam ebenso plötzlich wie unerwartet. Ruckartig wandte er den Kopf, Schwert und Kampf vergessen. Ehe Zhodan bewusst wurde, dass Ronans Parade ganz und gar nicht zu dem werden würde, was sie sein sollte, war es zu spät, um den Hieb gänzlich zu stoppen: Seine Klinge knallte an Ronans Ohr.

      Lautlos ging der Junge zu Boden. Von weiter oben erklangen Jubel und Beschimpfungen, aber das Mädchen, das auf sie zulief, übertönte sie mit Leichtigkeit.

      »Ronan!«, schrie sie ein zweites Mal.

      Für einen kurzen Moment schloss Zhodan die Augen. Er musste nicht hinsehen. Das Aufleuchten in Ronans Augen hatte alles gesagt: Es war Eila, Lannochs Prinzessin. Schnurstracks lief sie auf Ronan zu. Ihr glattes, hellblondes Haar wehte wie eine Fahne hinter ihr her. Immerhin blieb ihr genügend Zeit, ihn selbst mit einem »Was steht Ihr da rum?« anzufahren, bevor sie neben dem Jungen auf die Knie fiel.

      Dabei regte sich Ronan schon wieder, wenn auch zögerlich. Der Junge hob die Hand und betastete sein lädiertes Ohr, bevor er die Unterarme unter sich schob und nach seinem Schwert Ausschau hielt. Zum Glück hatte Zhodan ihn mit der Breitseite der Klinge erwischt und nicht mit voller Wucht.

      »Ronan?« Eila beugte sich über den Jungen, die Hände auf dessen Brust. »Bist du verletzt? Ronan?«

      Zhodan verlagerte das Gewicht auf den linken Fuß, die Schwertklinge auf der Schulter. »Weniger, als er verdient hat«, sagte er ruhig.

      »Ihr hättet ihn töten können!«, zischte Eila von unten herauf. »Ist es das, was Ihr wollt?«

      Von unten murmelte Ronan: »Eila … nicht …«

      »Würde er gegen einen Gegner kämpfen, der es ernst meint, dann wäre er jetzt tot«, entgegnete Zhodan. »Und er hätte es verdient.«

      Er schob sich an der jungen Frau vorbei und kniete selbst neben dem Jungen nieder. Ronan stützte die Handflächen auf den Boden und wollte aufstehen, aber Zhodan stieß ihn zurück. Er zerrte sich die Handschuhe herunter und schob Ronans Kinn zur Seite. Ohr und Wangenknochen leuchteten purpurrot. Zhodan betastete sachte die Stelle, da ließ der Junge ein Fauchen hören. Nicht vor Schmerz, sondern, weil Eila der Prozedur zusah. Ronan rollte sich zur Seite und kam auf die Füße, die Arme ein wenig weiter zur Seite ausgestreckt als sonst, aber fest entschlossen, sich vor der jungen Frau keine Blöße zu geben. Zhodan kam ebenfalls hoch, dann bückte er sich erneut, weil Ronan beinahe auf die Klinge seines eigenen Schwertes trat, und hob auch dieses auf.

      »Seit wann bist du hier?« Ronans Worte kamen undeutlich heraus, weil er die Enden seiner Handschuhe mit den Zähnen gepackt hielt und daran zerrte. »Wo ist Merin?«

      »Eben angekommen! Dort vorn steht Großvater, siehst du? Ich bin so froh, dass die Reise vorbei ist! Drei Wochen nichts als Wasser und eben wache ich auf und sehe die Festung! Wir dachten nicht, dass wir sofort hineingelangen können. Aber Kiara hat unser Schiff entdeckt und uns hierher geführt!« Sie schnappte nach Luft. »Jetzt musst du mir Raukland zeigen! Die Festung ist großartig, und erst die Stadt! All die vielen Menschen …«

      Beide Schwerter in der Armbeuge hörte Zhodan dem Geplapper zu. Er war nicht der Einzige. Die Wachen, die oben ihren Wetteinsatz aufteilten, pfiffen anzüglich herunter. Merin, der weißhaarige König Lannochs, sah von der anderen Seite des Innenhofes mit einem Ausdruck stiller Ergebenheit hinüber. Nur Kiara grinste breit, die Hände in den Hüften.

      Merin sah seinen Blick und nickte. Zhodan nickte höflich zurück und fragte sich gleichzeitig, wie Merin so einfältig sein konnte, seine jungfräuliche Enkelin in ein Land wie Raukland zu bringen. Erst dann fiel ihm auf, dass Lannoch ebenso raukländischer Boden war. Immerhin hatte Ronan die kleine Insel im letzten Jahr erobert, wenn er es denn so nennen konnte. Bislang war es jedoch weiterhin Merin, der das Amt des Königs ausübte und die Geschicke Lannochs lenkte.

      Endlich hatte Ronan seine feucht geschwitzten Hände aus den Handschuhen gezerrt. Er ließ sie fallen, umschlang Eilas Taille und wirbelte sie herum. An Ronans Arme geklammert, lachte Eila in den Himmel und Ronan lachte mit. Jedenfalls bis zu dem Moment, wo er sie absetzen wollte, ihm seine Füße nicht gehorchten und er mit ihr im Arm über den Burgplatz kugelte.

      Kichernd halfen sie einander auf. Das Leuchten auf Ronans Gesicht machte mehr als deutlich, dass er Schwert, Festung und vor allem Rauklands Thron vergessen hatte. Zhodan packte die Parierstangen der Schwerter fester, um sich davon abzuhalten, den Jungen am Nackenfell zu packen und durchzuschütteln. Die beiden machten zu viel Krach. Das ungewohnte Lachen im Burghof in den Ohren, ließ er den Blick über Fensteröffnungen und Wehrgänge gleiten, bis er der Wachen gewahr wurde.

      Alle hatten schleunigst ihren Posten bezogen.

      Ein Blick nach links sagte ihm, warum.

      »Bring deine Gäste hinein, Ronan«, sagte Zhodan leise.

      Ein Mann war an den Rand des Wehrgangs getreten, die Arme auf der Brüstung aufgestützt, das dunkle Haar zu einem Zopf zusammengebunden.

      Broghan lächelte auf sie herunter.
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      Eila zog die Finger durch ihr nasses Haar. Die blonden Strähnen fielen schwer auf ihre Brust und hinterließen dunkle Flecken auf dem Stoff ihres Kleides. Wenn es feucht war, sah ihr Haar farblos aus. Wie altes Stroh. Sie versuchte, die gröbsten Knoten zu entwirren, gab aber bald auf.

      Ganz von selbst wanderten ihre Gedanken zu Ronan. Die gesamte Reise über hatte sie gefürchtet, dass Ronan in dem Land, dessen König er einmal sein würde, kühl und abweisend wäre. Oder dass die Einladung, die er auf Lannoch ausgesprochen hatte, nichts als Worte wären. Aber seine Freude eben war echt gewesen, das hatte sie gespürt. Jetzt musste sie nur noch einen Moment mit ihm allein erhaschen.

      Sie ließ sich auf einem Schemel nieder und zog die Beine an. Die Nebelschwaden, die vom Zuber aufstiegen, schwebten träge durch die Fensteröffnung davon. Ein Pech, dass die Öffnung zu hoch zum Rausgucken war. Wenn sie doch endlich mehr von Raukland sehen könnte, mehr von der Stadt Fehdorn Ghan, mehr von der schwarzen Festung, die darüber thronte!

      Wie gewaltig alles war. Der Hafen war zwanzig, ach, fünfzigmal größer als der auf Lannoch! Mehrere Dutzend Schiffe lagen vor Anker: keine kleinen Fischerboote, sondern Handelskoggen, Kriegsschiffe und imposante Segler. Dann die Festung selbst! Das dunkle Gewirr aus Türmen, Mauern, Treppen und Toren wuchs auf einer Grundfläche empor, in die Lannochs Burgdorf mitsamt dem Hochplateau hineingepasst hätte! Unzählige Stockwerke ragte das Gemäuer in den Himmel, viel höher als alles, was sie bislang gesehen hatte.

      »Kommt!«

      Die Magd, die ihr beim Baden geholfen hatte, steckte den Kopf durch die Tür und zog ihn gleich wieder zurück. Als Eila in den Gang trat, lief die Frau mit eiligen Schritten davon und überließ es Eila, ihr hinterherzulaufen. Ihre Schritte hallten durch die dunklen Gänge. Die Fensteröffnungen an der Außenseite der Festung waren spärlich: nicht mehr als ein nach innen geöffneter Spalt, der Bogenschützen den Raum und die Sicherheit für einen Schuss nach draußen bot.

      Eila ging schneller, um zu der schweigenden Frau aufzuschließen. Solange Großvater einen Raum weiter immer noch im Zuber lag, konnte sie vielleicht einen Moment mit Ronan allein erhaschen. Wenn nur dieser unheimliche Zhodan nicht wieder bei ihm war! Jedes Mal, wenn er sie mit seinen eisgrauen Augen ansah, lief ein Schauer über ihren Rücken.

      Der ersten Wendeltreppe folgten eine zweite und darauf eine dritte. Bestimmt sah sie aus wie eine nasse Katze mit den feuchten Haaren, die an ihrem Kopf klebten und nicht auseinanderzukriegen waren. Sie versuchte im Gehen die Knoten zu entwirren, aber ihr Haar blieb störrisch.

      Ein weiterer langer Gang folgte, ein Durchbruch im Fels, eine Treppe, die nächste, noch eine. Durch die schmalen Fensteröffnungen zu ihrer Linken blitzte weit unten das Blau des Meeres. Die Magd wandte sich nach rechts und jetzt konnte Eila auf die Dächer der anderen Türme herabsehen. Noch eine Wendeltreppe. Nahm dieser Turm nie ein Ende? Doch der Gang, den sie nun betraten, unterschied sich von den anderen: Er war schmal und lang, aber nicht von Dutzenden Eingängen gesäumt. Es gab nur eine einzige Tür. Ein breiter Riegel prangte daran, er war zurückgeschoben und die Tür nur angelehnt. Wortlos wies die Magd darauf.

      Eila schob die Tür auf und spähte hinein. Der Raum war leer. Sie wandte den Kopf, um die Magd nach Ronan zu fragen, aber da eilte die Frau bereits den Gang hinunter. Eila hob die Schultern und trat ein. Der Raum war spärlich eingerichtet: drei Betten, eine Truhe, ein runder Tisch und vier Stühle. Über ihr erhob sich offenes Dachgebälk bis in die Spitze des Turmes. Sie ließ den Blick umherschweifen, begierig auf jede Einzelheit. In welchem der Betten mochte Ronan schlafen? Auf welchem der Stühle saß er? Sie strich über den Deckel der Truhe, wagte aber nicht, ihn anzuheben.

      Stattdessen folgte sie dem Lichtstreifen bis zur Fensteröffnung. Die Wände waren stärker als jedes andere Mauerwerk, das sie je gesehen hatte. Zehn Fuß tief erstreckte sich die Fensterbank bis zur Außenwand. Sie legte die Hände auf den hüfthohen Vorsprung, kniete darauf und kroch nach vorn.

      »Woah …!«, wisperte sie.

      Endlos erstreckten sich die Dächer unzähliger Häuser vom Fuße der Festung bis an die Stadtmauer. Es schien, als könnte in diesem Gedränge kein weiteres Gebäude einen Platz finden. Manche Häuser ragten hoch und schmal aus dem Gewirr hervor, mit winzigen Fenstern und einem spitzen Dach. In den Gassen blitzten Ausleger vor den Häusern: Zunft- und Wirtshausschilder, die der Wind bewegte. Überall gab es Treppen: schmale, breite, lange und kurze. Die Bewohner eilten auf ihnen hinauf und herab, mit Körben in den Armen oder Säcken auf den Schultern. Bis nach hier oben drang das Durcheinander aus Rufen, dem Klirren der Waffenschmieden und dem Getrappel von Pferdehufen auf Pflastersteinen.

      Selbst außerhalb der Stadtmauern standen Dach an Dach, als drängten sich die Häuser und Hütten vor den Toren, um Einlass zu begehren. Abermals dahinter schimmerten am Horizont die Umrisse weiterer Städte, verbunden durch Straßen und Wege, die sich wie Gräben durch ferne Baumwipfel zogen. Wie wunderbar würde es sein, all dies von Nahem zu sehen!

      Rückwärts kroch sie zurück in den Raum. Ihr Fuß berührte gerade die Holzbohlen, als sie Schritte hörte. Ihr Herz machte einen wilden Satz. Ihr blieb gerade noch Zeit, die feuchten Strähnen aus dem Gesicht zu wischen, da schwang die Tür auf.

      Sie runzelte die Stirn. Es war nicht Ronan, der den Raum betrat. Stattdessen stand ihr ein unbekannter, dunkelhaariger Mann gegenüber, dessen Augen rasch den Raum durchmaßen. Sein Blick blieb an ihr hängen.

      »Ihr müsst Eila sein«, sagte der Fremde und musterte sie von Kopf bis Fuß.

      Seine Stimme war leise und weich, sein Blick seltsam stechend. Er hatte ebenso schwarzes Haar wie Ronan, nur seines war gescheitelt und fiel dünn und glatt zu beiden Seiten herunter. Dann das Gesicht! Weiß war es. So weiß, als hätte der Fremde nie die Sonne gesehen, sondern würde immerzu in der Dunkelheit der Festung leben.

      Eila nickte auf seine Frage hin. War er ein Diener, der eine Nachricht brachte? Sollte er sie abholen?

      Leise schloss der Fremde die Tür hinter sich.

      »Wer seid Ihr?«, fragte sie erschrocken.

      Wortlos kam er näher.

      Eila stieß mit dem Rücken gegen das Ende der Fensterbank. »Was … was wollt Ihr von mir?«

      Einen Schritt vor ihr blieb der Fremde stehen. Die wasserhellen Augen hielten sie gefangen. Die Pupillen schienen in seinen Augen zu schwimmen, zu zittern.

      »Ihr seid wunderschön«, flüsterte der Fremde.

      Eine kalte Hand griff nach Eilas Herz. War er ein Verrückter? Jemand, der hinter diesen Mauern lebte und niemals die Feste verlassen durfte? Aber, woher kannte er ihren Namen?

      Langsam hob der Mann die Hand. Seine Fingerspitzen strichen über ihre Wange. Die Berührung der weißen Spinnenhände widerte sie an, aber sie wagte nicht, sich zu rühren. Wo blieb Ronan? Wo war die Magd? Kam denn niemand, um nach ihr zu sehen? Selbst über Zhodan hätte sie sich gefreut.

      Der Fremde lächelte. Die weiße Hand glitt ihren Hals hinab. Seine Fingerspitzen waren wie Eis auf ihrer Haut.

      »Küss mich.«

      Seine Stimme war nun nicht länger sanft, sondern rau und heiser. Ihr Herz schlug so schnell, dass sie es in ihrem Hals spüren konnte. Was sollte sie jetzt tun, was nur?

      Die weißen Fingerspitzen passierten ihr Schlüsselbein und fanden den Saum ihres Kleides. Langsam glitten sie hinunter, bis zur tiefsten Stelle. Ihre Hand zuckte hoch zu seiner.

      Er stieß ein kurzes, hartes Lachen aus. »Warum so scheu? Ihn küsst du doch auch. Gefällt es dir? Oder tust du es nur, weil du Königin von Raukland sein willst? Wenn es das ist, was du willst, kleine Eila, küsst du den Falschen. Dann hältst du dich besser an mich.«

      Sie starrte in das weiße Gesicht vor ihr. Sie waren einander auf Lannoch nie begegnet, aber das, das musste er sein: Broghan, Ronans älterer Bruder!

      Ihre Gedanken rasten. Wieso war er frei? Wieso saß er nicht im Kerker? Wieso war er nicht tot? Er hatte versucht, Ronan zu ermorden! Ihre Unterlippe zitterte. Wenn sie schrie, würde sie jemand hören? Hier oben waren keine Türen. Nein, ihre einzige Chance war, aus eigener Kraft zu entkommen …

      Mit aller Kraft stieß sie ihr Knie nach vorn. Seine Augen blitzten auf. Er drehte sich zur Seite und ihr Tritt traf seine Hüfte. Mit stählernem Griff packte er ihre Arme und drückte sie rücklings auf die Fensterbank. Ihre Handgelenke hielt er in der Linken, mit der Rechten schob er ihre Lippen zusammen, sodass sie sich vorwölbten und öffneten wie bei einem Karpfen. Die Oberkante der Fensterbank drückte kalt in ihren Rücken. Er lehnte sich tiefer, sein Atem hart auf ihrem Gesicht …

      Broghans Körper spannte sich. Er drehte den Kopf und lauschte. Da hörte sie es auch: schnelle Schritte, ganz nah. Ein dumpfer Schlag, und Broghans Kopf flog zur Seite. Für einen endlosen Augenblick raubte sein Gewicht ihr den Atem, dann verschwand der Druck, und Broghans Körper krachte schwer auf die Truhe.

      Eila schnappte nach Luft. Dem Himmel sei Dank, Ronan war gekommen!

      Broghan kämpfte sich derweil auf die Füße, ächzend und stöhnend, sein Gesicht eine hasserfüllte Fratze. Seine Hand fuhr zum Dolch. Im nächsten Moment wälzten sich beide Männer am Boden. Broghan kam über Ronan zu liegen, den Dolch fest in der Faust, die Ronan unter ihm mit beiden Händen umklammert hielt.

      Die Klinge näherte sich der Haut unterhalb Ronans Kinns, sank tiefer und tiefer. Die Sehnen an Ronans Hals traten hervor, seine Hände zitterten. Über ihm verzog Broghan sein Gesicht zu einem bestialischen Grinsen.

      Da warf Ronan sich nach hinten und zog Broghan mit sich. Sein Bruder rollte über ihn hinweg, aber die Truhe war im Weg. Broghan krachte dagegen, doch nun war Ronan gänzlich unter ihm, und Broghan zögerte nicht: Er stieß seinem Bruder mit aller Kraft das Knie in den Leib. Mit einem Grunzen krümmte sich Ronan zusammen. Broghan griff in sein Haar und zwang seinen Kopf zurück.

      Die Klinge blitzte an Ronans Kehle.

      Schwer atmend blieb Ronan liegen, das Gesicht verzerrt. »Tötest du mich jetzt, Broghan?«, keuchte er. »Willst du sehen, ob Vater seine Drohung wahr macht?«

      Broghan lächelte kalt. »Ich werde dich nicht töten, Ronan. Noch nicht. Das tue ich erst, wenn ich König von Raukland bin.« Seine Stimme wurde zu einem heiseren Wispern. »Ich will, dass du diesen Moment erlebst, Bruderherz. Dein Tod wird dein Krönungsgeschenk an mich sein.«

      »Du wirst niemals König werden«, presste Ronan zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

      »O doch, das werde ich. Der Waisenjunge, der tagein, tagaus allein am Feldrain stand und Pfeile auf Raben schoss, wird Rauklands König sein. Der Waisenjunge wird endlich bekommen, was ihm zusteht!« Seine Stimme schwoll mit jedem weiteren Wort an. »Seit ich denken kann, war ich das Kind, das niemand wollte! Seit ich denken kann, ertrug ich Hohn und Spott, ohne zu wissen, dass ich ein Königssohn bin! Ich hätte ein Leben in dieser Festung führen sollen – ich, Broghan Carinn, Rauklands rechtmäßiger Thronfolger!«

      Speichel flog in Ronans Gesicht.

      Broghan starrte auf ihn herunter, sein fahles Gesicht verzerrt. Dann wurden seine Züge weich und das Lächeln kehrte zurück. »Sag Ronan, warum verschwindest du nicht mit der hübschen Eila auf deine Insel? Es ist ohnehin das einzige Königreich, was je dein sein wird. Vielleicht lasse ich dich dann sogar am Leben. Vielleicht macht es mir mehr Freude, daran zu denken, wie du auf diesem Felsen herumkriechst, Schafe scherst und Eiderdaunen sammelst, als auf dein Grab zu spucken.«

      Er drückte die Klinge ein wenig tiefer und Ronan hielt die Luft an. »Du solltest die süße, kleine Eila einmal Azel vorstellen, Ronan. Er mag blonde Jungfern. Es könnte dafür sorgen, dass du in seiner Gunst steigst.«

      Ronans Hand fuhr nach oben und krallte sich um Broghans Kinn. Broghan stieß seine Hand beiseite und rammte ihm erneut das Knie in den Magen. Als sein Opfer sich zusammenkrümmte, rollte er sich zur Seite. Ronan taumelte stöhnend auf die Füße, aber da eilte Broghan schon aus dem Raum. Mit einem Knall schlug die Tür zu. Auf der anderen Seite war das Geräusch des Riegels zu hören, gefolgt von einem Lachen.

      »Ich hole Azel für dich, Ronan!«, drang Broghans Stimme zu ihnen. »Ich hole ihn dir!«

      Ronan wandte sich um, die Hände um den Leib gepresst. »Eila? Hat er dir etwas getan?«

      »Nein, nichts! Aber was ist mit dir?«

      Ronan schüttelte den Kopf. Sein Blick war abweisend. Was immer in ihm vorging, er wollte es nicht mit ihr teilen.

      Rasch trat sie hinüber zur Tür und ruckte daran. »Er hat uns eingesperrt!«

      »Hat er nicht.«

      »Er hat von außen den Riegel vorgeschoben!«

      Auf Ronans Gesicht erschien ein grimmiges Lächeln. »Broghan gehört nicht zur Königsfamilie. Und daher kennt er auch keines der Geheimnisse dieser Festung.« Mit diesen Worten drückte er die Schulter gegen die Truhe und schob.

      Zum Vorschein kam eine rechteckige Öffnung. Mit großen Augen spähte Eila in das dunkle Loch. Ein kühler Luftstrom wehte ihr daraus entgegen. Aus der Schwärze drang nicht der geringste Lichtschein.

      »Wohin führt das?«, fragte sie besorgt.

      »Nur eine Etage tiefer.«

      Ronan rutschte an den Rand des Loches, ließ die Beine hineinhängen und ließ sich fallen. Ein dumpfes Poltern drang herauf.

      »Pass auf, dass du dir beim Springen nicht die Ellenbogen stößt«, rief Ronan. »Nimm die Arme nach oben.«

      Sie schob die Beine in die Öffnung. Den Kopf zwischen den Knien, versuchte sie den Boden auszumachen, aber unter ihr war es so dunkel, dass sie nicht einmal ihre Füße sah.

      »Ich fang dich!«, versprach er.

      Auf dem Gang waren Schritte zu hören. Schritte und Stimmen. Eila raffte ihr Kleid zusammen, kniff die Augen zu und ließ sich fallen. Kühle Luft rauschte an ihr vorbei, ein harter Schlag und sie lag in Ronans Armen. Der Stoff ihres Kleides drückte in ihr Gesicht und nahm ihr den Atem. Ronan hielt sie so fest, dass sie meinte, ihre Rippen müssten brechen.

      »Los…lassen«, keuchte sie.

      Sein Griff lockerte sich. Zittrig kam sie auf die Füße, die Hände zu beiden Seiten in der Dunkelheit ausgestreckt. Über ihnen prangte das helle Rechteck. Das Loch verdunkelte sich, als sich Kopf und Schultern darüber beugten.

      »Was, zum Teufel …«, fluchte Broghan von oben.

      Ronan packte Eilas Hand. »Komm.«

      Er zog sie mit sich durch den dunklen Raum, durch eine Tür, durch den Gang dahinter. Sie folgte ihm, halb gehend, halb rennend, ihre Hand fest in seiner. Auf einmal waren sie draußen und rannten im Sonnenschein. Ein Teich glänzte zu ihrer Linken, bevor eine Treppe sie erneut in das Gebäude führte. Ein Gang folgte der Treppe. Sie wusste nicht mehr in welche Richtung sie liefen, nur, dass sie fortwährend tiefer gelangten.

      Die Geräusche der Festung verstummten. Nun waren ihr keuchender Atem und das Echo ihrer Schritte die einzigen Laute. Der Gang wurde so niedrig, dass sie gebückt gehen mussten. Ihr Atem stach in ihrer Seite. Jeden Moment fürchtete sie, in ein Loch zu treten oder mit dem Kopf an einen Stein zu stoßen, aber Ronan verlangsamte sein Tempo nicht.

      Tiefer und tiefer führte der Gang. Die Luft wurde feucht und schal. Wasser tropfte von den Wänden und rann kalt durch ihr Haar. Einmal meinte sie Wellenrauschen zu hören, aber das Geräusch verschwand so schnell, wie es gekommen war. Wie weit mochten sie unter der Festung sein? Wie viele Hunderte Tonnen Fels lagen über ihnen?

      »Ronan …«, keuchte sie.

      Er drückte ihre Finger. »Nicht mehr weit.«

      Die Felswände schienen sich enger und enger um sie zu schließen. Wenn nur die Dunkelheit aufhörte! Broghans Gesicht tanzte vor ihren Augen: Eine geisterhafte, blutleere Maske mit wasserhellen Augen.

      »Wieso ist er nicht tot?«, presste sie hervor.

      Ihr krampfhaftes Atemholen hallte von den Wänden wider. Sie blieb stehen. Ihre Hand fiel aus seiner. »Ich dachte, er wäre tot! Er kam einfach rein und … und …« Sie rang nach Luft. »Wie kann es sein, dass er lebt? Er hat dich töten wollen!«

      »Ja«, sagte Ronan.

      Mehr hatte er nicht dazu zu sagen? »Was, ja?«, herrschte sie.

      »Ja, er wollte mich töten! Aber er hat’s nicht geschafft. Rangeleien zwischen Brüdern, wenn du meinen Vater fragst. Platzhirsche, die ihr Geweih aneinanderschlagen.«

      »Aber er muss ihn doch bestrafen!«

      Ronan ließ ein bitteres Lachen hören. »Ich fürchte, darauf können wir lange warten.«

      Widerstrebend folgte sie dem Zug seiner Hand weiter den Gang hinunter. »Glaubst du, sie verfolgen uns?«

      Abermals das bittere Lachen. »Wohl kaum. Vater wird sich die Mühe nicht machen und Broghan den Weg nicht finden.« Seine Finger drückten ihre. »Dennoch sollten wir keine Zeit verlieren.«

      Bald traten die feuchten Wände auseinander und der Raum öffnete sich. Fahles Licht drang herein. Hand in Hand stiegen sie über algenbedeckte Felsen. Das Meeresrauschen war jetzt deutlich hörbar.

      »Wer hat diesen langen Gang angelegt?«, wollte Eila wissen.

      »Meine Vorfahren waren umsichtige Leute. Der Gang wurde gebaut, damit die Königsfamilie die Festung im Fall einer Belagerung unentdeckt verlassen kann. Oder aber spielende Kinder.«

      Sie riss die Augen auf. »Du bist als Kind hier heruntergelaufen?«

      »Hunderte Male. Zusammen mit Kiara. Vater hätte uns windelweich geschlagen, wenn er davon gewusst hätte.«

      »Hat er euch deshalb eingeschlossen?«

      »Eingeschlossen?«, echote er.

      »An eurer Zimmertür war ein Riegel.«

      »Ah«, sagte Ronan, »das.«

      Eila wartete, aber er sagte nichts weiter. Stattdessen wandte er sich nach rechts und streckte die Hand aus, um ihr über einen Felsen zu helfen. Nach einer Biegung traten sie durch einen Felsspalt hindurch in gleißendes Sonnenlicht.

      »Bleib hier«, sagte Ronan, »ich bin gleich zurück.«

      Ohne ihre Antwort abzuwarten, lief er davon. Sie sah ihm nach, halb verborgen unter einem Ginsterstrauch, dessen süßer Duft sie umhüllte. Mit angezogenen Beinen betrachtete sie den sonnenbeschienenen Ozean. Fast könnte sie Broghan dankbar sein. Ohne sein Zutun wäre sie jetzt nicht allein mit Ronan, sondern in Gesellschaft ihres Großvaters. Oder, noch schlimmer, in der von Zhodan.

      Es dauerte gar nicht lange, dann näherte sich hinter ihr Hufgetrappel. »Eila?«

      Sie lugte durch den Ginsterstrauch. Ronan saß auf einem stämmigen Braunen und führte ein weiteres Pferd am Zügel. Sie fragte sich, woher er so schnell die Pferde geholt hatte.

      »Wohin reiten wir?«

      »Zum Keusenhof, einem Gestüt in der Nähe. Jasimo wird Merin ebenfalls dorthin bringen.«

      Schweigend ritten sie zwischen Stadtmauer und Ufer auf dem feuchten Kies, den das Meer freigegeben hatte. Der Gestank von verrottetem Fisch und Schlachtabfällen hüllte sie ein. Barfüßige Kinder suchten die Wasserlöcher nach Krebsen ab, schwatzende Frauen passierten sie, aber niemand schenkte ihnen Beachtung. Von der anderen Seite der Mauer drang der Lärm der Stadt herüber: Rufe, Pfiffe, Hufgetrappel, das Knirschen von Wagenrädern und ein ständiges Stimmengemurmel. Es klang, als ritten sie an einem riesenhaften Bienenstock entlang.

      »Wieso war der Riegel an der Tür?«

      Ronan blieb still, die Augen auf den Weg gerichtet. Sie sah auffordernd zu ihm herüber, aber es dauerte, bis er ihrem Blick begegnete.

      »Wegen meiner Mutter«, sagte er schließlich. Es hörte sich an, als müsste er die Worte tief aus seinem Innern hervorzerren. »Der Riegel hinderte sie daran, die Festung zu verlassen.«

      Eila riss die Augen auf. »Sie war dort eingesperrt?«

      Ronan hob die Schultern. Rechts von ihnen zog ein bewachtes Tor vorbei. Mit einem Schlag war der Weg überfüllt mit Tragtieren und Fuhrwerken, hinter deren Rädern Staub aufwirbelte. Sie überholten einen Mann auf einem Esel und einen rumpelnden Karren, bevor Ronan erneut sprach.

      »Shea war vierzehn, als Vater sie während eines Feldzuges mit sich nahm.« Sein Blick ging zwischen den Ohren seines Pferdes hindurch. »Sie kam aus einem Land viele Tagesreisen südlich von hier. Shea war eine außergewöhnliche Erscheinung. Viele Raukländer hatten Angst vor ihr, weil nicht nur ihr Haar und ihre Augen pechschwarz waren, sondern auch ihre Haut. Wir Kinder haben ein wenig davon mitbekommen, wie du siehst.«

      Es stimmte, seine Hautfarbe war dunkler als die der meisten anderen Raukländer: Ein warmer, bronzener Ton, der gut zu seinen pechschwarzen Haaren passte.

      »Dein Vater hat deine Mutter geraubt?«

      Ronan nickte.

      Sie schauderte. Das arme Mädchen! Mit gerade einmal vierzehn Jahren war sie aus ihrer Heimat und ihrer Familie gerissen worden, um fortan in einem fernen Land zu leben! In der Gewalt eines fremden Mannes, an einem Ort, an dem sie niemanden kannte. Sie sah hinauf zum Zimmer im höchsten Turm, das sie gerade fluchtartig verlassen hatten.

      Ronan folgte ihrem Blick. »Shea wurde dort oben eingesperrt, nachdem sie versucht hatte zu fliehen. Von außen war der Raum stets mit einem Riegel verschlossen. Seinerzeit führte eine Stiege die Luke hinunter. Von dort verlief ein Gang zum Teich im verborgenen Innenhof der Festung. Der einzige Platz, an dem sie unter freiem Himmel sein konnte. Nachdem sie ihren ersten Sohn, Broghan, geboren hatte, wurde ihr Zhodan zur Seite gestellt. Zhodan hatte die Aufgabe, sie und den neugeborenen Königssohn zu bewachen. Und dann auch Kiara und mich, als wir vier Jahre später zur Welt kamen.«

      »Dann habt ihr zu viert in diesem Raum gelebt? Du, Kiara, Broghan und deine Mutter?«

      »Es muss wohl so gewesen sein, bis Broghan verschwand. An Broghan selbst erinnere ich mich nicht, denn in dem Jahr, in dem Kiara und ich geboren wurden, kam Broghan bereits ums Leben. Jedenfalls war es das, was wir alle dachten. Broghan war in Zhodans Obhut, als er in einen reißenden Fluss fiel. Alle dachten, er sei tot. Doch jemand muss ihn lebend aus dem Wasser gezogen haben, denn er ist in Grething aufgewachsen, weit von Fehdorn Ghan entfernt, ohne zu wissen, dass er ein Königssohn ist. Damit war ich alleiniger Thronerbe.«

      »Bis Broghan herausgefunden hat, dass er ebenfalls Azels Sohn ist.« Eila schnaubte. »Und dir bis nach Lannoch folgte, um dich umzubringen!«

      Ronan hob die Schultern. »Momentan interessiert Vater mehr, ob Angent es schafft, über unsere Grenze zu kommen. Bellingors Heer macht Raukland seit Jahrzehnten zu schaffen. Die Männer reiten wie die Teufel und kämpfen mit dem Schwert ebenso gut wie mit Lanze und Axt. Sie sind zäh und hartnäckig. Bellingor hat die besseren Männer, aber mein Vater ist der bessere Stratege.« Sein Blick ging über das Meer hinaus. »Wenn man irgendetwas Gutes über ihn sagen kann, dann das.«

      »Aber dein Vater kann doch nicht ernsthaft glauben, dass Broghan König von Raukland sein kann! Dieser Widerling kann unmöglich ein Land regieren!«

      »Nun, in Raukland gibt es nicht das Recht des Erstgeborenen. Vater kann auf den Thron setzen, wen immer er will.« Er warf ihr einen schnellen Blick zu. »Da ist noch etwas.«

      »Was?«

      »Broghan hat geschworen, König zu werden.«

      »Tatsächlich? Schön für ihn!«

      »Du verstehst nicht«, sagte Ronan ruhig. »Ein Blutschwur ist ein heiliger Eid. Bricht er ihn, ist er ehrlos und rechtlos. Jeder kann ihn töten, ohne dass eine Strafe folgt. Er wird alles daransetzen, diesen Schwur zu erfüllen und es mir heimzuzahlen.«

      »Heimzahlen?«

      »Du hast ihn gehört. Er meint, ich habe ihm sein Geburtsrecht gestohlen. Jetzt träumt er davon, dass ich zu seinen Füßen krieche.« Seine Stimme klang nüchtern. »Das hat er schon auf Lannoch gewollt.«

      Sie starrte herüber.

      »Es ist ein raues Land«, seufzte Ronan.

      Eila presste die Lippen zusammen. Die Schreie der Seevögel mischten sich mit dem Rauschen des Meeres, dessen Wellen unaufhörlich an den Strand schlugen. Wie weit weg sie von Lannoch war, von ihrer grünen Insel, wo sie jeden Flecken Erde kannte. Sie sah hinter sich die ferne Silhouette der Festung und schauderte.

      »Liebst du ihn?«, fragte sie.

      »Wen?«

      »Deinen Vater.«

      Es dauerte lange, bis eine Antwort kam. »Ich bin sein Sohn«, entgegnete Ronan.
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      Auf die Häuser und Hütten, die sich um die Festung drängten, folgten von steinernen Mauern gesäumte Felder, bis sie an einer Furt vom Hauptweg abwichen.

      Auf einmal umschloss sie dichter Laubwald. Eila konnte den Blick nicht von den gewaltigen Baumkronen nehmen. Es war, als wären deren hoch aufragenden Stämme Säulen und Pfeiler, die ein grünes Gewölbe trugen. Auf Lannoch gab es nur knorrige Birken und Weiden, die kaum größer wurden als ein Mann. In diesem Wald jedoch konnte man Tage umherlaufen, ohne jemals herauszufinden.

      Allzu bald lenkte Ronan sein Pferd zum Waldrand. Sie querten einen gurgelnden Bach, dann öffnete sich der Blättervorhang vor ihnen zu einer weiten Wiesenlandschaft. In der Ferne verschmolzen bewaldete Hügelketten mit dem Horizont, davor lag ein Hof mit weiß gekalkten Wänden und grünen Fensterläden.

      »Hier sind Gismo und Raki zu Hause«, sagte Ronan. »Gismo ist mein Pferd. Raki heißt eigentlich Raknis und ist Zhodans. Gehen wir sie begrüßen?«

      Ein Junge kam aus dem Haus gelaufen, kaum dass sie das Tor passiert hatten. Er nahm ihnen die Zügel ab und lockerte die Sattelgurte ihrer Pferde. Ronan verschwand im Anbau, um kurz darauf mit einem Zaumzeug über der Schulter zurückzukehren.

      Die Trense klimperte leise, als sie dem Weg zur Hengstweide folgten. Auf der weiten Wiesenfläche standen ein Dutzend Pferde, die Köpfe im Gras verborgen.

      Ronan schlüpfte durch den Zaun und ließ einen langgezogenen Vogelruf hören: »Gliüü-hü-hü-hü-hü-ü!« Auf der Weide hoben sich die Köpfe. Ohren spitzen sich in ihre Richtung, aber nach einem kurzen Rundumblick senkten sich die Nasen erneut ins Gras. Nur ein pechschwarzer Hengst am anderen Ende der Weide ließ sie nicht aus den Augen. Schließlich schüttelte er die Mähne und trottete gemächlich in ihre Richtung.

      Eila lächelte unwillkürlich beim Anblick des schönen Pferdes. Das schwarze Fell glänzte in der Sonne, die Mähne fiel in weichen Wellen den Hals hinunter, ebenfalls tiefschwarz. Ein Stück von ihnen entfernt senkte der Hengst den Kopf. Aus seiner Brust kam ein tiefes Brummeln.

      Ronan drückte die Wange an den schwarzen Kopf. »Das hast du nicht gedacht, dass du mich so schnell wiedersiehst, he, Gismo? Wo ich dich doch ein ganzes Jahr allein gelassen habe? Jetzt ist Schluss mit dem Lotterleben. Von wegen Raki ärgern und jungen Stuten nachwiehern, jetzt musst du wieder arbeiten. Wollen wir ans Meer reiten? Wollen wir?«

      Ronan rieb dem Pferd die Stirn und trat einen Schritt zurück. Der Hengst schüttelte die Mähne, als wäre dort etwas in Unordnung geraten, schob die Nase vor und schnappte mit den Lippen nach Ronans Ärmel. Ronan umklammerte mit beiden Händen das Pferdemaul.

      »Darf ich vorstellen? Gismo, der schwarze Teufel.«

      »Teufel? Der sieht aus, wie ein Schmusepferd. Wenn auch ein recht großes.«

      »Oh, er kann auch anders.«

      »Reitest du auf ihm in die Schlacht?«

      Ronan schüttelte den Kopf. »Dafür ist er zu wertvoll.« Sein Tonfall machte deutlich, dass es nicht der Preis des Pferdes war, der es so kostbar machte. »Aber er ist dafür ausgebildet. Ich habe ihn als Fohlen bekommen, als ich vierzehn Jahre alt war. Seitdem waren wir jeden Tag zusammen. Bis auf letztes Jahr.« Er deutete hinüber zu den grasenden Pferden. »Raki dort vorn ist der Vater: der rauchfarbene Hengst, der uns die Hinterhand zuwendet.«

      Eila streckte die Hand nach Gismo aus. Das schwarze Fell war seidenweich und heiß von der Sonne. Bald fielen die Pferdeohren zur Seite und der Hengst blies behaglich die Luft aus.

      »Willst du rauf?«, fragte Ronan.

      »Auf Gismo? Ich?«

      Ronan grinste. »Nicht allein. Wir können zusammen auf ihm reiten.«

      Er nahm den Zaum von seiner Schulter, schob das Mundstück in Gismos Maul und das Genickstück über dessen Ohren. Ein Griff in die Mähne, ein Schritt zurück, und Ronan saß auf dem blanken Pferderücken. Es sah aus, als wäre es das Leichteste der Welt.

      »Steig auf den Zaun und setz dich vor mich«, sagte Ronan, als sie verblüfft nach oben blinzelte. »Hier, nimm meine Hand.«

      Von oben war das Pferd noch riesiger. Eila war ihren kleinen, schlanken Aki gewöhnt. Stattdessen auf Gismo zu sitzen, fühlte sich an, als balanciere sie im Spagat auf einem Fass. Genauer gesagt, auf einem Pulverfass, denn kaum war sie oben, schlug der Hengst mit dem Kopf und ging seitwärts.

      »Er will sich nur wichtigmachen«, sagte Ronan unbeeindruckt.

      Und tatsächlich, das Pferd ging willig in Richtung Gatter. Sie passierten das Tor und entfernten sich im schnellen Schritt in Richtung Wald. Eila konnte nicht aufhören zu grinsen. Ronans Arme ruhten auf ihren Oberschenkeln, die Wärme seines Körpers drang durch den Stoff an ihrem Rücken. Um sie herum wurde der Baumbestand dichter. Zweige und Blätter strichen über ihre Knie, dann teilte sich auf einmal das Grün.

      Vor ihnen lag ein blendend weißer Strand.

      Eila riss die Augen auf: Sand so weit sie sehen konnte! Die Sonne glitzerte auf gläsernen Wellenkämmen, Austernfischer liefen auf roten Beinen am Meeressaum entlang, und über ihnen schwebten dutzende Möwen, deren Schreie ihnen folgten.

      Gismo scharrte mit dem Vorderhuf im Sand. Ein tiefes Grollen kam aus seiner Brust.

      »Was hat er?«

      »Er will ins Wasser. Irgendeiner seiner Vorfahren muss ein Wal gewesen sein. Sollen wir?«

      »Was?«, keuchte sie alarmiert. »Schwimmen?«

      Ronan lachte auf. »Ich hoffe nicht!«

      Mit festem Griff umfasste er ihre Taille und gab die Zügel frei. Aus dem Stand schoss der Hengst davon. Eila krallte die Hände in die fliegende Mähne. Der Wind trieb ihr die Tränen in die Augen, Sturmwind riss an ihren Haaren und brauste in ihren Ohren. Ihr blieb kaum Luft zum Atmen. Es war, als säßen sie auf einem Pfeil, der von einem Bogen schnellte!

      Feuchter Sand flog auf ihre Stiefel, im nächsten Moment galoppierten sie durch kniehohe Wellen. Glitzernde Wasservorhänge schossen empor und flogen in ihr Gesicht. Sie lachte, bis Gismo im tieferen Wasser langsamer wurde und das Meer schließlich im Schritttempo durchpflügte, die Nase auf dem kühlen Nass. Immer, wenn ihn eine der Wellen erreichte, warf er den Kopf hoch und ließ ein Quietschen hören, dass sich mehr nach einem Ferkel anhörte als nach einem Streitross. Eila hielt sich den Bauch vor Lachen.

      »Was ist das für ein Pferd?«

      »Naja, er freut sich halt«, grinste Ronan.

      Sie ließen sich in der Bucht herumtragen, während Gismo mit nicht nachlassender Begeisterung ins Wasser prustete. Es kostete Ronan einige Mühe, den Hengst an den Strand zu dirigieren, damit sie trockenen Fußes absteigen konnten. Kaum hatte er ihm das Zaumzeug abgenommen, wälzte sich Gismo mit strampelnden Hufen im nassen Sand.

      Eila schüttelte sich das Wasser aus den Haaren. Sie waren beide nass, aber sie hatte mehr abgekommen als Ronan, weil ihr Körper seinen verdeckt hatte. Ihr Kleid war dunkelfeucht und klebte an ihren Schenkeln. Stumm sah sie zu, wie Ronan sein Hemd über den Kopf zog und es auf dem Sand ausbreitete.

      »Wenn du das Kleid ausziehst, wird es in der Sonne schnell trocken«, sagte er von unten herauf und zupfte die Hemdärmel zurecht.

      Sie spürte Röte in ihr Gesicht steigen. Betont langsam bückte sie sich, um wenigstens die Stiefel auszuziehen. Viel zu schnell war sie damit fertig und stand abermals da, die Zehen im Sand zusammengerollt. Die Hitze in ihrem Gesicht kroch ihren Hals hinunter. Bestimmt war sie so rot wie die Schenkel der Austernfischer, die geschäftig auf dem Sand hin und her liefen. Sie spähte den Strand hinauf und hinunter. Es war niemand zu sehen. Nur Gismo, der mit vorgestreckter Nase am Spülsaum entlang wanderte.

      Rasch schlüpfte sie aus ihrem nassen Kleid. Darunter trug sie ein Untergewand mit schmalen Trägern, das gerade bis an ihre Knie reichte. Großvater würde sie umbringen, wenn er sie so sah.

      Den Blick auf den gläsernen Wellenkämmen, verschränkte sie die Arme vor der Brust - und stieß einen kleinen Schrei aus, als der Boden unter ihren Füßen verschwand. Ihre Beine flogen in die Höhe, dann ließ sich Ronan mit ihr im Arm in den Sand fallen.

      Sie kam neben ihm zum Liegen, die Schulter an seiner Brust. Ihr Herz pochte so wild, dass sie glaubte, selbst Gismo müsste es hören. Ronan jedoch breitete die Arme aus, legte den Kopf in den Sand und schloss die Augen. Atemlos sah Eila auf ihn herunter. Sie rückte ein Stück nach links, dann eins nach rechts. Als er sich immer noch nicht regte, legte sie vorsichtig ihre Wange auf seine Brust.

      Die Sonne brannte auf ihren bloßen Armen. Ein halbes Dutzend Möwen flog zeternd übers Meer und dann waren allein die Wellen zu hören, die auf den Strand rollten. Wenn sie die Augen schloss, war es fast als läge sie an Lannochs Kieselstrand.

      Lange spürte sie nichts als seine ruhigen Atemzüge. Dann, ganz sachte, strich Ronan die feuchten Strähnen aus ihrer Stirn. »Schläfst du?« Seine Stimme war nicht mehr als ein Wispern.

      Träge blinzelte sie in die gleißende Helligkeit. Alles sah bläulich aus. Ronan betrachtete sie durch seine langen Wimpern hindurch. Sachte legte er seine Hand an ihre Wange. In ihrem Bauch breitete sich ein angenehmes Ziehen aus. Sie schmiegte die Wange an seine warme Hand und ehe sie denken konnte, lagen seine Lippen auf ihren.

      Wie sie sich nach diesem Augenblick gesehnt hatte! Tagelang hatte sie über die Reling aufs Meer gestarrt und sich jede Einzelheit ihrer letzten Begegnung ins Gedächtnis gerufen. Mit einmal war es, als wären sie niemals getrennt gewesen.

      Auf seiner Wange klebte Sand. Sie strich die feinen Körner fort. Ihre Finger zitterten. Es war ein Zittern, das mit jedem Herzschlag durch ihren Körper lief, ein Gefühl, als müsste sie vor Glück zerbersten …

      Mit einem tiefen Atemzug löste er sich von ihr und ließ den Kopf in den Sand sinken.

      »Was ist?«, wisperte sie.

      »Du musst vorsichtig sein«, entgegnete er.

      Sie runzelte die Stirn. »Vorsichtig? Wobei?«

      »Geh nirgends ohne Begleitung hin. Halt dich von der Festung fern. Solange ich dabei bin, wird dir nichts geschehen, aber wenn Broghan dir allein begegnet …« Er brachte den Satz nicht zu Ende.

      Das scharfe Rauschen von Vogelschwingen erfüllte die Luft. Neben ihnen landete eine Silbermöwe, die Flügel aufgespannt, den Schnabel geöffnet.

      Eila stützte sich auf die Unterarme. »Wieso tötest du ihn nicht?«

      Er hob die Augenbrauen und schwieg.

      Sie ergriff seinen Arm. »Ronan, er hat keine Chance gegen dich! Du bist ein viel besserer Fechter!«

      Er ließ ein freudloses Lachen hören. »Wenn Broghan etwas zustößt, wird Vaters Verdacht sofort auf mich fallen.«

      »Dann beauftrage jemanden! Dein Vater muss es nicht einmal merken!«

      Ronan gab keine Antwort.

      Eila zog die Unterlippe zwischen die Zähne. Wie schwer konnte es sein, jemanden mit dem Bogen zu töten? Ein einziger Pfeil, aus sicherer Entfernung. Er würde nicht einmal an sie herankönnen. Alles, was sie brauchte, war ein Bogen …

      »Woran denkst du?«, fragte er. Er hob die Hand und strich durch ihr Haar.

      »Dass mein Kleid trocken ist«, entgegnete sie.

      Er lächelte. »Ist es nicht.«

      »Doch.«

      »Nein.«

      Er umfasste eine der blonden Strähnen und zog, bis ihre Nase seine berührte. Er küsste sie darauf. Dann hob er sie hoch und trug sie dorthin, wo ihr Kleid unter einer dünnen Schicht angewehtem Sand lag, warm von der Sonne und beinahe trocken. Sie zog es über, während sie zusah, wie Ronan am Spülsaum entlanglief, um sein unwilliges Pferd aus dem Wasser zu bekommen.

      Raukland. Raues Land …

      Die stechenden Augen der Silbermöwe fixierten sie, ohne zu blinzeln. Eila warf eine Handvoll Sand nach ihr, aber er rieselte zu Boden, ohne den Vogel zu erreichen. Die Möwe zuckte nicht einmal. Stattdessen starrte sie weiterhin aus wasserhellen Augen zu ihr herüber.

      Wie Broghans.

      Eila presste die Knie zusammen. Ein blauer Fleck prangte auf der Innenseite ihres Oberschenkels, dort, wo Broghans Knie sie gegen die Mauer gedrückt hatte. Sie konnte seinen harten, sauren Atem immer noch auf ihrem Gesicht spüren.

      »Ich hasse dich«, flüsterte sie.
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      Eila pflückte eine Butterblume und hielt sie gegen die Sonne. »Liam besucht gerade seine Schwester in seiner Heimat«, berichtete sie. »Nach eurem gemeinsamen Jahr auf Lannoch, war es beinahe traurig, Liams einsame Gestalt über die Insel streifen zu sehen.«

      Ronan seufzte.  »Ich vermisse Liam. Zhodan hat in seinem ganzen Leben noch keinen Witz gerissen.«

      »Zhodan ist unheimlich.«

      »Hm«, machte Ronan.

      Die Arme hinter den Köpfen verschränkt, lagen sie auf der Pferdeweide am Keusenhof. Gismo und Raki rupften in der Nähe Gras, alle anderen Pferde hatten sich ans andere Ende der Weide zurückgezogen.

      »Ist Zhodan verheiratet?«, fragte Eila.

      »Zhodan? Nein.«

      »Warum nicht?«

      Ronan hob die Schultern. »Zhodan hat Jahre seines Lebens mit uns Kindern verbracht. Mit mir. Es ist seine Aufgabe, mich zu beschützen.«

      »Also wird er dafür bezahlt?«

      »Sicherlich. Er ist gut in dem, was er tut. Er ist halt nur niemand, der … nun, der seine Schützlinge umarmt oder so etwas.«

      Eila runzelte die Stirn. »Er hat dich nie umarmt?«

      »Ich kann mich nicht daran erinnern.« Ein Schatten flog über Ronans Gesicht. »Wenn nachts die Wölfe um unser Lager heulten, hatte ich als Kind trotz des lodernden Feuers so viel Angst, dass ich abgewartet habe, bis Zhodan schlief. Dann bin ich ganz dicht an ihn herangekrochen. Nicht so nah, dass ich ihn berührte, aber so nah, dass ich die Wärme seines Körpers spürte. Ich musste immer aufpassen, dass ich zurück an meinem Platz war, bevor er aufwachte und mich neben sich entdeckte.«

      Sie schnaube entrüstet.

      »Ach, Eila. Zhodan hat mir so oft das Leben gerettet, das kann ich gar nicht zählen. Er ist ein großartiger Fechter, ein großartiger Lehrmeister und zudem Vaters engster Vertrauter.«

      Er erhob sich und reichte ihr die Hand nach unten. »Sieht so aus, als wären Merin und Jasimo noch nicht am Gutshof angekommen. Hast du Hunger?«

      »Nicht sehr.« Sie folgte ihm den Weg zum Hof hinunter. »Wer ist Jasimo?«

      »Eine Art Großvater.« Ein Lächeln glitt über seine Züge. »In jungen Jahren war er Stallmeister in Fehdorn Ghan, aber bald wurde er zu einer Art Kindermädchen für Kiara und mich. Er hat uns zu allerlei Unsinn angestiftet und uns Süßigkeiten zugesteckt, wenn Zhodan nicht hinsah. Außerdem weiß er mehr über Pferde als jeder andere. Mit ihm zusammen habe ich Gismo ausgebildet.«

      Schweigend schritten sie nebeneinander her.

      »Bist du mit dem Bogen so gut wie mit dem Schwert?«, fragte Eila vorsichtig.

      »Mit dem Bogen?«, lachte Ronan. »Um Himmels willen – nein! Zhodan ist ein guter Bogenschütze. Mir lag der Bogen nie. Ich könnte uns mit Wild versorgen, wenn ich müsste, aber das Schwert, das ist etwas ganz anderes.«

      »Ich will es lernen!«

      Ronan riss die Augen auf. »Das Fechten?«

      »Das Bogenschießen! Zeigst du es mir?«

      Er blieb stehen, die Arme in die Seiten gestemmt. »Wieso?«

      Sie sah ihm ins Gesicht, die Augen gegen die Sonne zusammengekniffen. »Wenn ich zurück auf Lannoch bin und mir Will noch einmal nachstellt, muss ich ihn irgendwie auf Abstand halten können, oder?«

      »Will?«, fragte er mit schief gelegtem Kopf.

      »Nun ja, er will mich immer noch küssen.«

      »Ist das so?«

      »Weißt du, Lannoch ist klein«, sagte sie versonnen, »man läuft sich über den Weg …«

      Er griff so schnell nach ihr, dass sie nach Luft schnappte. »Ich zeige dir mal, was passiert, wenn du in seine Nähe gehst, Prinzessin!«

      »Nicht kitzeln … hör auf … hör auf!« Kreischend und lachend sank sie in die Knie.

      »Versprichst du, Will nie mehr zu sehen? Versprichst du es?«

      »Hör auf! O bitte, hör auf!«

      »Versprichst du es?«

      »Ja! Ja!« Atemlos vor Lachen hockte sie im Gras. »Das zahl ich dir heim!«

      »Ach, tatsächlich?«, fragte Ronan. »Muss ich mich dann anstrengen?«
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      Im Haus gab es genügend Jagdbögen, um einen Wald leer zu wildern, doch deren Zuggewichte waren viel zu hoch für Eila. Am Ende fand der Gutsbauer einen alten Übungsbogen seines Sohnes, der zu ihren Kräften passte, und überreichte ihn ihr zusammen mit einem Köcher voller Pfeile.

      Gismo sah ihnen mit gespitzten Ohren nach, als sie den Hang zum Waldrand hinaufstiegen. Unter den Bäumen wich das Gras einem dichten Teppich aus Waldbeeren, aus deren hellem Grün Brombeerranken und moosbewachsene Baumstümpfe herausragten.

      Ronan nahm eine Handvoll Pfeile und stieß sie mit den Spitzen zuerst in den Waldboden, bevor er ihr den Bogen reichte. Die Sehne hing schlaff vom oberen Wurfarm herab. Ronan deutete auf das untere Ende, in das eine fingerbreite Kerbe eingeschnitten war. »Die freie Schlaufe muss auf die Nocke …«

      Sie nickte ungeduldig. Es war ja nicht so, als ob sie noch nie zugesehen hätte, wie jemand einen Bogen aufspannte! Sie drehte den Bogen, stellte ein Ende dicht neben ihren Fuß und drückte den oberen Wurfarm herunter. Aber so sehr sie sich auch abmühte, die lose Sehnenschlaufe wollte sich dem oberen Bogenende nicht mehr als eine Handbreit nähern.

      »Das … geht … nicht!«, keuchte sie.

      Ronan nahm ihr den Bogen aus der Hand. »Schieb erst die Sehnenschlaufe über den Bogenarm. Dann kannst du sie mit nach oben schieben, bis sie an der Nocke einrastet. Drück mit rechts nach außen und zieh mit links den Griff zu dir.«

      Die Sehnenschlaufe glitt wie von selbst in die Nocke. »Dieser Bogen ist immer noch zu stark für dich. Kiara hat leichtere Bögen, wir werden sie danach fragen. Aber hier … versuch’s!«

      Eila legte die Linke um den Griff. Der gespannte Bogen reichte ihr vom Boden bis zum Kinn. Der ihr zugewandte Bauch des Bogenholzes war dunkel und rötlich, der Rücken hell: Eibenholz. Sie griff nach dem ersten Pfeil.

      »Leg ihn hier auf die Sehne«, sagte Ronan. »Siehst du die Stelle, wo die Sehnenwicklung ein wenig glänzt? Drei Finger halten die Sehne, die Nocke kommt zwischen Zeige- und Mittelfinger, daneben der Ringfinger. Der kleine Finger hält nichts.«

      Er bückte sich nach einem Ast und trat leicht vorgebeugt neben sie, den Ast als gedachter Bogen in der Linken. »Sieh nicht auf den Bogen und nicht auf den Pfeil. Nur das Ziel ansehen.«

      Sie nickte, die Unterlippe zwischen den Zähnen.

      »Halt den Bogen nach unten gerichtet. Erst direkt vor dem Schuss nimmst du den Bogen hoch und ziehst gleichzeitig die Sehne nach hinten. Nicht vorher.« Er machte es mit dem Bogenast vor. Die Rechte, mit dem gedachten Pfeil darin, erreichte seinen Mundwinkel und er öffnete die Finger. »Jetzt du. Nimm dir den Baumstumpf vor. Stell dir vor, es wäre Will.«

      Eila mühte sich angestrengt, nicht zu lachen. Es konnte nicht schaden, wenn er wegen Will besorgt war.

      Sie senkte den Bogen, wie er es ihr gezeigt hatte. Prompt verrutschte die Pfeilspitze. Die Zunge im Mundwinkel, schob sie den widerspenstigen Pfeil an die richtige Stelle, fixierte das Ziel, hob den Bogen und zog. Ihr Pfeil schwirrte über den Baumstumpf hinweg und verschwand raschelnd im Brombeergestrüpp.

      »Den suchen wir später. Nimm den Nächsten.«

      Der zweite Pfeil landete links vom Stamm, der dritte geriet fünf Fuß zu kurz.

      »Zieh kräftiger, dann stabilisiert sich der Pfeil. Nimm dir nicht den ganzen Baumstumpf als Ziel, sondern einen winzigen Fleck darauf. Siehst du das hellere Holz in der Mitte? Sieh genau dorthin.«

      Eila legte den Pfeil auf die Sehne und zog. Sie stellte sich vor, wie Broghans Gesicht auf dem Baumstumpf schwebte. Der helle Fleck lag genau zwischen seinen Augen. Diesmal spürte sie die Kraft, die die Sehne auf den Pfeil übertrug. Siehe da, die weißen Federn prangten oberhalb der Mitte des Baumstumpfes!

      »Gut!«, rief Ronan. »Genau so.«

      Sie verschoss die Pfeile, die Ronan in den Boden gesteckt hatte, dann die restlichen im Köcher. Danach dauerte es eine halbe Ewigkeit, bis sie die Pfeile unter Brombeerranken und Büschen wiedergefunden hatten. Manche waren so tief unter den Waldboden gerutscht, dass nur noch die Federspitzen hervorlugten. Einer blieb gänzlich verborgen. Die nächste Serie enthielt mehr Treffer, die übernächste noch mehr.

      »Zieh noch weiter. Versuch, bis an den Mundwinkel heranzukommen, bevor du die Sehne loslässt.«

      Sie fixierte den Baumstamm, atmete tief ein und zog mit aller Kraft. Ihr rechter Daumen berührte zitternd ihr Kinn. Schmerzhaft schlug die Sehne an ihren Arm. Der Pfeil schlingerte in den Wald hinein und verschwand. Sie zog die Luft durch die Zähne und rieb ihren Unterarm, der bereits feuerrot leuchtete.

      Ein Pfeil schlug vor ihre Füße.

      Ein weiß befiederter Pfeil, wie sie zu dutzenden vor ihr im Gras steckten. Mit gerunzelter Stirn starrte Eila auf die zitternden Federn. Ein weiterer Pfeil bohrte sich neben den ersten, so dicht, dass kaum ein Fingerbreit Platz blieb. Aber die Federn dieses zweiten Pfeils waren nicht weiß. Sie waren leuchtend gelb.

      Ronan schnappte ihr den Bogen aus der Hand und zog sie an sich. »Hinter den Baum!«, zischte er.

      Mit wild klopfendem Herzen duckte sie sich hinter eine Eiche. Ronan stand schräg vor ihr, den Bogen gesenkt, einen Pfeil locker auf der Sehne. Sein Blick huschte von Stamm zu Stamm.

      Aus dem Wald drang ein leises Lachen. Ronans Kopf ruckte herum. Das Geräusch kam aus dem Dickicht aus Sträuchern und Ranken oberhalb des Hanges. »Willst du doch ein Duell mit dem Bogen?«, rief eine Stimme herüber. »Was ist der Preis für den Sieger? Dein schwarzer Gaul oder die schöne Eila?«

      Eilas Herz krampfte sich zusammen. Broghan! Er war ihnen gefolgt! Der weiße Pfeil war ihr eigener, der, der in den Wald geschlingert war. Sie spähte an Ronans Gestalt vorbei in den Wald. Die Sonne blendete sie. Die Zweige, die Blätter, alles wirkte wie erstarrt im Gegenlicht. Irgendwo dort versteckte sich Broghan, nicht mehr als ein Schatten, die stählerne Spitze eines Pfeiles auf sie gerichtet.

      »Was willst du, Broghan?«, sagte Ronan ruhig.

      »Ich wollte dir deinen Pfeil zurückgeben, Bruder.« Abermals erklang das seidige Lachen. »Dabei wäre es eine gute Gelegenheit gewesen, dir dieses Stück Holz mitten ins Herz zu jagen. Einen weiß befiederten Pfeil, wie man ihn zu Hunderttausenden finden kann. Dann noch einen für Eila und niemand wäre mir auf die Schliche gekommen. Nicht einmal Vater.«

      »Was willst du!«

      »Keine Lust zu plaudern?«

      »Wenn du den Mut hast, zu kämpfen, anstatt zu reden, dann komm heraus und kämpfe!«

      »Ein Duell um die kleine Eila?«

      »Du kannst ein Duell um Leben oder Tod haben«, knurrte Ronan. »Aber keins um Eila.«

      »Oh, ich will dich nicht töten, Bruderherz«, sagte Broghan sanft. »Noch nicht. Das weißt du doch.«

      Ronans Kiefer zuckte.

      Abermals dieses seidige Lachen. »Bald wirst du zusehen, wie ich Rauklands Thron besteige. Und bis dahin werden wir ein wenig Spaß haben.«

      Ein Pfeil schlug so dicht neben Ronans Fuß ein, dass die gelben Federn seine Stiefel streiften. Er machte einen Satz zurück.

      »Der nächste wird dich an den Waldboden nageln, wenn du Eila nicht zu mir schickst«, sagte Broghan. »Sie ist mir einen Kuss schuldig.«

      Eila schnappte nach Luft.

      Ronan hielt seine Hand hinter sich, um ihr zu bedeuten, hinter dem Baum zu bleiben. »Ich hab dir einen Kampf angeboten, Broghan«, sagte er sehr ruhig. »Aber wenn du zu feige bist, hervorzukommen …«

      »Ich will keinen Kampf. Ich will meinen Kuss. Und Ronan: Der nächste trifft.«

      »Bleib, wo du bist«, zischte Ronan über seine Schulter hinweg.

      Aber Eila hatte nicht vor zuzusehen, wie Broghan ihn aufspießte. Die Hände am Stamm der Eiche, kam sie auf die Füße. Ihre Finger zitterten so sehr, dass sie über die Rinde tanzten.

      »Sehr gut«, erklang Broghans Stimme. »Siehst du, Ronan, deine kleine Eila ist weitaus vernünftiger, als du es bist. Jetzt, Bruder, leg den Bogen weg.«

      »Nein«, sagte Ronan sofort.

      »Leg ihn fort.«

      »Niemals … Eila, komm zurück!«

      Eila tat, als hätte sie ihn nicht gehört. Schritt für Schritt stieg sie den Abhang hinauf. Ihre Füße gerieten sich in Brombeerranken und sanken in Kaninchenlöcher.

      »Eila, nicht!«

      »Es ist nur ein Kuss«, presste sie hervor.

      »Das glaubst du!«

      Ihr Kleid verfing sich an Dornen. Sie löste den Stoff mit den Fingern, ihr Atem keuchend. Der Baumstamm mit dem hellen Holz war neben ihr. Sie tat den nächsten Schritt.

      »So ist es gut, kleine Eila«, flüsterte Broghan von oben. »Komm her zu mir …«

      Das hoch aufragende Buschwerk war jetzt ganz nah. Sie würde hineingehen müssen. Schwer atmend blieb sie stehen. Sonnenkringel flimmerten in ihren Augen.

      »Eila«, sagte Ronan hinter ihr, ganz ruhig. »Tu das nicht.«

      Sie tat, als hätte sie ihn nicht gehört. Hinter dem sonnengrellen Buschwerk konnte sie jetzt Broghans Gestalt ausmachen. Er saß auf einem Dunkelfuchs, verdeckt von einem ausladenden Buchenstamm, aus dessen Schutz heraus er seine Pfeile geschossen hatte. Einer davon war auf Ronans Herz gerichtet.

      »Komm her, Mädchen.«

      Sie hob die Arme vors Gesicht, drückte die Äste auseinander und trat neben sein Pferd. Broghans Blick ging den Hang hinunter, dann senkte er den Bogen. Er packte eine Handvoll von ihrem Haar und drehte es grob zu einem Strang. Es tat furchtbar weh. Verzweifelt biss Eila die Zähne zusammen. Wenn sie nur einen Laut ausstieß, würde Ronan heraufkommen!

      Broghan beugte sich aus dem Sattel herunter. Die wasserhellen Augen glitzerten boshaft. Der Schmerz trieb ihr die Tränen in die Augen, dennoch hob sie den Kopf zu ihm, damit er sie küssen konnte.

      Mit einem scharfen Ruck zog er sie an sich heran. »Wieso läufst du ihm hinterher, Mädchen? Glaubst du naives, kleines Ding, dass sein Vater ihm erlauben würde, eine hergelaufene Prinzessin zu heiraten, von einer winzigen Insel Hunderte Seemeilen entfernt? Aber bleib nur bei ihm, wenn es dir Spaß macht. In Rauklands Königshaus ist es lange Tradition, sich ein paar Dirnen zu halten, nur zum Spaß.«

      Tränenblind starrte sie zu ihm empor. Broghan lächelte. Grob drehte er die Hand in ihrem Haar und auf einmal baumelte sie auf Zehenspitzen in seinem Griff. Sie schrie auf. Hinter sich hörte sie Ronan den Abhang hinaufrennen und Zweige und Blätter beiseite stoßen. Verzweifelt zerrte sie an Broghans Hand, aber er war zu stark. Immer noch lächelnd beugte er sich zu ihr herunter. Seine weißen Lippen näheren sich ihren …

      In ihr Schluchzen mischte sich der Hufschlag eines Pferdes. Broghans Lächeln erstarb. Ohne Vorwarnung ließ er sie fallen. Sie schlug auf Hände und Knie. Der Dunkelfuchs scheute, setzte als dunkler Schatten über sie hinweg und preschte mit seinem Reiter davon.

      Vor ihr durchbrach ein weiteres Pferd das Unterholz. Es trug einen Reiter, der ein blankes Schwert hielt, aber er verfolgte den Dunkelfuchs nicht. Als Ronan neben ihr auf die Knie fiel und die Arme um sie schlang, sprang der Reiter aus dem Sattel, packte Ronan am Hemd und stieß ihn mit dem Rücken gegen den Buchenstamm.

      »Bist du übergeschnappt?«, herrschte Zhodan. »In der Gegend herumzureiten, als ob du allein auf der Welt wärst! Er hätte dich töten können! Ist dein ganzer Verstand auf Lannoch geblieben?«
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      Orangefarbenes Abendlicht brachte die Wände des Speisezimmers zum Glühen. Es war ein großer, holzgetäfelter Raum im Erdgeschoss des Keusenhofes, aus dessen Fenstern die Pferdeweiden zu sehen waren. Der Tisch in der Raummitte bot Platz für zwölf Personen. Es waren lediglich fünf, die an einem Ende zusammensaßen. Zhodan hatte am Kopfende platzgenommen, zu seinen beiden Seiten, mit jeweils einem freien Platz dazwischen saßen Merin und Jasimo. Eila gegenüber saß Ronan, den ausgestreckten Arm auf der Lehne des leeren Stuhls.

      Aus dem Nebenraum drangen die Stimmen und das Lachen der Kinder der Bauernfamilie, aber von deren Unterhaltung war nichts zu verstehen außer einem gelegentlichen fröhlichen Ausruf. Unablässig patschten bloße Kinderfüße die Treppe hinauf und hinunter.

      Eila blickte in die Gesichter der kleinen Runde. Eines war so starr wie das andere. Es kam ihr vor, als lebte die fröhliche Bauernfamilie in einer anderen Welt.

      »Sobald wir in Fehdorn Ghan ankommen, werden wir Euch Eure Sachen nachschicken lassen«, sagte Zhodan, an Merin gewandt. Er sprach ausschließlich zu Großvater, als wäre sie ein kleines Kind, das nicht verstand, was er sagte. »Die Nacht werdet ihr im Keusenhof verbringen.«

      Mit gerunzelter Stirn fragte Großvater: »Ihr und Ronan werdet nicht bleiben?«

      Zhodan schüttelte knapp den Kopf. Die Geste erinnerte sehr an Ronan. »Azel erwartet uns am frühen Morgen in der Festung.«

      Großvater nickte. »Es tut mir leid, dass wir Euch zur Last fallen.«

      »Ihr fallt uns nicht zur Last.«

      Es klang genau wie das, was es war, dachte Eila: eine leere Floskel. Sie warf Ronan einen schnellen Blick zu, aber er betrachtete die Mitte des Tisches und schien mit den Gedanken weit fort.

      »Euer Schiff sollte so bald wie möglich nach Lannoch ablegen«, fuhr Zhodan fort. »Am besten schon morgen.«

      »Ich danke Euch für Euren Rat. Aber wir werden noch einige Tage brauchen, um unsere Geschäfte abzuschließen.«

      Zhodans eisgraue Augen verengten sich. »Es wird Krieg geben. Krieg gegen Angent. Ihr solltet fort sein, bevor er beginnt. Raukland ist ein …«

      »… ein raues Land«, vervollständigte Großvater.

      Zhodan musterte sein Gegenüber, dann beugte er sich vor und verschränkte die Arme auf dem Tisch. »Raukland ist eine Gefahr für alle, die sich darin nicht zu bewegen wissen.« Diesmal war die Schärfe in seiner Stimme unüberhörbar. »Merin, verzeiht meine Offenheit, aber Ihr müsst das Land verlassen.« Sein Blick streifte seinen Ziehsohn. »Sobald Ronan und ich aufbrechen, seid Ihr auf Euch allein gestellt.«

      »Oh, aber ich kann unsere Gäste begleiten!«, warf Jasimo ein. Sein freundliches Gesicht leuchtete auf. »Es wäre doch zu schade, wenn die beiden die lange Reise hinter sich gebracht hätten, nur um sofort wieder abzureisen. Merin, führt Eure Geschäfte, ganz wie Ihr es geplant habt. Ich werde an Eurer Seite sein und auf Euch aufpassen.« Er strahlte sie an. »Auf Eila natürlich auch.«

      Zhodan war anzusehen, was er von diesem Vorschlag hielt. Die eisgrauen Augen wurden schmaler und sein Kiefer schob sich nach vorn. »Raukland ist kein sicherer Ort für Eila.«

      »Wo gibt es schon einen sicheren Ort?«, rief Jasimo fröhlich. »Die beiden können hier im Keusenhof wohnen. Ich kenne ein paar Händler, die würde ich Euch gerne vorstellen. Und es gibt ein Weingut ein Stück südlich von hier, ein ganz Besonderes! Den beiden passiert schon nichts, Zhodan. Und außerdem«, er blinzelte Eila zu, »gönn den jungen Leuten ein wenig Zeit zusammen. Du siehst doch, wie gern sie sich haben.«

      Aber Ronan hatte schon begonnen, den Kopf zu schütteln, als Jasimo noch sprach. »Nein. Zhodan hat recht. Wir führen Krieg. Bald sind die Häfen geschlossen und keiner kann das Land verlassen.«

      Niemand sprach ein Wort. Eila versuchte verzweifelt, Ronans Blick zu erhaschen, aber er sah sie nicht an.

      »Wie lange«, sie räusperte sich, weil ihre Stimme so hoch klang, »wie lange wirst du fort sein?«

      Nackte Kinderfüße polterten die Treppe hinauf. Einem empörten Ausruf folgte ein vielstimmiges Lachen. In ihrem Raum hingegen herrschte eisige Stille. Ronan schien zu hoffen, dass Zhodan antwortete, aber sein Lehrmeister hüllte sich in Schweigen.

      »Es kann Wochen dauern«, sagte Ronan endlich, »im schlimmsten Fall Monate. Jahre. Niemand weiß das.«

      Jahre?

      »Und du musst heute schon fort?«, fragte sie leise.

      Ronan zog die Wange zwischen die Zähne. Sie konnte sehen, wie er mit sich rang, doch als er den Mund öffnete, fiel ihm Zhodan ins Wort.

      »Denk an das Mädchen!«

      Eila runzelte die Stirn, aber der durchdringende Blick, mit dem Zhodan Ronan musterte, machte mehr als deutlich, dass nicht sie dieses Mädchen war.

      Ronan stieß den Atem aus. »Es tut mir leid«, sagte er leise. »Wir müssen bereits heute nach Fehdorn Ghan reiten, es geht nicht anders … Eila!«

      Ihr Stuhl schrammte über den Boden. Sie riss die Tür auf, stürmte durch den Wohnraum der Familie, in dem schlagartig jedes Lachen verstummte und lief ins Freie.

      »Jetzt geh ihr schon nach, Junge!«, hörte sie Jasimos Stimme.

      Sie rannte, bis der Weidezaun neben ihr endete und der dunkle Wald vor ihr lag. Schwer atmend blieb sie stehen. Der Abendhimmel war blutrot. Die Arme auf dem obersten Querbalken verschränkt, betrachtete sie Gismo, Raki und all die anderen Vierbeiner, die friedlich grasten.

      Hinter sich hörte sie Schritte. Eine Weile war Stille, dann vibrierte der unterste Balken, als Ronan einen Fuß darauf setzte. Stumm wartete sie darauf, dass er etwas sagte. Dass er nicht fort wollte. Dass er sie bei sich haben wollte, jetzt, morgen. Immer.

      »Es tut mir leid«, wisperte er. »Ich hätte dich nie bitten sollen, nach Raukland zu kommen.«

      Das war nicht das, was sie hören wollte. »Es tut dir leid«, wiederholte sie tonlos.

      »Eila, du hättest sterben können, dort im Wald!« Er drehte dem glühenden Himmel den Rücken zu und wandte sich ihr zu. »Zhodan hat recht. Du musst zurück nach Lannoch! Ich kann nicht auf dich aufpassen. Ich dachte, ich könnte es, aber ich kann nicht …«

      Die untergehende Sonne umhüllte seine dunkle Silhouette mit einer orangefarbenen Linie. Sie konnte sein Gesicht nicht länger erkennen. Die dunklen Augen, die langen Wimpern, alles war im Gegenlicht verborgen.

      Sie schluckte. »Du willst, dass ich gehe? Für immer?«

      Er blieb stumm und reglos. Dann, als würde mit einem Schlag sämtliche Spannung aus ihm weichen, stieß er sich vom Zaun ab, die Hände auf dem obersten Querbalken. »Ich weiß es nicht«, sprach er zu dem Gras zu seinen Füßen. »Ich weiß es einfach nicht …«

      Ihr Herz krampfte sich zusammen. Sie streckte die Hand aus und strich über seinen Rücken. »Ich warte auf dich«, flüsterte sie, »bis du zurück bist von der Schlacht gegen Angent. Mir ist es gleich, wie lange es dauert.«

      Er schüttelte den Kopf.

      Eila ließ ihre Hand fallen. »Wieso nicht? Ich dachte, du liebst mich!«

      Jetzt war es heraus.

      Er stieß die Luft aus. »Eila …«

      »Was? Sag es doch! Gibt es eine andere Frau? Dieses Mädchen?«

      Sein Kopf ruckte hoch. »Mädchen?«, echote er.

      »Das Mädchen, von dem Zhodan sprach! Broghan hat gesagt, du willst mich nur als … als Dirne.« Sie biss sich auf die Lippen.

      Ronan stieß sich vom Zaun ab. Im nächsten Moment lagen seine Hände auf ihren Schultern, sein Griff fest. »Das glaubst du ihm?«

      »Ronan, ich …«

      »Es ist gefährlich, in meiner Nähe zu sein. Du hast es erlebt! Dann die Schlacht gegen Angent. Niemand weiß, was sich daraus entwickelt.«

      »Ich warte.«

      »Nein.«

      Es klang endgültig. Ruckartig nahm er die Hände von ihren Schultern und trat einen Schritt zurück.

      Stumm und allein stand sie da. In ihrem Inneren tat sich ein Strudel auf, der jegliche Wärme aus ihrem Körper sog. Zurück blieb ein kaltes Loch, das alles Lachen, alles Glück in ihr verschlang.

      Das orange Glühen um sie herum verschwand. Kälte senkte sich auf die Wiesenflächen. Über dem Wald spannte sich ein tiefblauer Abendhimmel.

      Eine hochgewachsene Gestalt näherte sich: Zhodan. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt, an seiner Seite hing sein Schwert.

      Sein Blick traf ihren.

      Sie sah Zhodan in die Augen, wandte aber das Kinn in Ronans Richtung. Klar und deutlich sagte sie: »Ich warte auf dich.«
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      Zhodan rief: »Dort ist es!« Seine Worte gingen beinahe unter im Tosen der oberen Schwarzach. Wasser schäumte über Felsnasen und verkantete Baumstämme ins Tal, glänzend weiß im fahlen Mondlicht. Dort, wo das Wasser hinter dem Fall zusammenfloss, war der Fluss zwanzig Fuß breit und flach genug, um hindurchzureiten.

      Erst sechzig Meilen abwärts wurde er durch seine vielen Zuflüsse zu einem breiten Strom: Die Schwarzach, die natürliche Grenze zwischen Raukland und Angent. Jetzt trug der Fluss Kiaras Schiffe. Zwei Dutzend Segler, beladen mit Vorräten: Nahrung für Mensch und Tier, Kienfackeln und Fässer voller Pfeile.

      Noch war es tiefe Nacht. Doch anstatt Kräfte zu sammeln für die bevorstehende Schlacht, hatten sich Zhodan und Ronan am Abend aus dem Lager geschlichen. Mit vier weiteren Männern waren sie über mondbeschienene Hügelkämme und durch dunkle Täler geritten, um einen Bogen der Schwarzach abzukürzen und hier erneut auf den Fluss zu treffen. Es war ein Plan, von dem Vater nichts wusste. Für den Fall, dass er schiefging.

      »Das Haus dort, hinter den Bäumen.« Geräuschlos glitt Zhodan aus dem Sattel. »Noch einmal: Wenn wir zurück sind, reitet Ronan mit dem Mädchen voraus. Wir anderen kümmern uns um eventuelle Verfolger.«

      Ein stummes Nicken reihum. Von Gismos blankem Rücken aus sah Ronan zu, wie die Männer ihre Pferde anbanden, Fackeln vorbereiteten und einer nach dem anderen in der Dunkelheit verschwanden.

      Dann war er allein. Das leise Schnauben der Tiere mischte sich mit dem Gurgeln des Flusses. Dort, wo das Gefälle abnahm, türmten sich feucht glänzende Felsbrocken übereinander. Ein feiner Nebelschleier wehte zu ihm herüber und legte sich kühl und feucht auf sein Gesicht.

      Die Männer mussten bald dort sein. Angestrengt lauschte er in den Wald, aber der rauschende Fluss überdeckte alle Geräusche. Es gab nichts zu tun. Jedenfalls nicht für ihn. Ganz von selbst stahl sich Eila in seine Gedanken. Wo sie wohl war? Was sie wohl gerade tat? Bestimmt schlief sie tief und fest. Wie sie wohl aussah, wenn sich ihr Gesicht im Schlaf entspannte und ihr goldenes Haar ihr Kissen bedeckte? War sie bereits auf dem Schiff zurück nach Lannoch? Drei Wochen lang hatten sie einander nicht mehr gesehen. Wenn sie Raukland sofort verlassen hatten, war es sogar möglich, dass Eila und Merin bereits Lannoch erreicht hatten.

      Gismo, gelangweilt vom Herumstehen, trottete in die Furt, steckte die Nase nach unten und patschte mit dem Huf aufs Wasser.

      »Nichts da. Raus mit dir!« Er trieb den Hengst ans Ufer, näher an die Bäume heran. Schwarz erstreckten sich Äste und Stämme in die Dunkelheit. Weder das Haus noch ein Lichtschein waren zu erkennen. Allein der Mond blitzte durch die Blätterkronen, wenn der Wind sie auseinandertrieb.

      Da! Ein helles Aufleuchten! Er duckte sich auf Gismos Rücken, um besser sehen zu können. Eine Fackel blinkte zwischen den dunklen Stämmen hindurch, blitzte auf, verschwand und erschien weiter links erneut. Dahinter ein weiteres Aufflammen. Eine zweite Fackel. Drei, vier.

      Eine der Flammen wirbelte in den Himmel empor und landete auf dem Dach des Hauses. Einen Atemzug lang lag der gelbe Punkt ruhig im Nichts. Dann fraßen sich die Flammen in das strohgedeckte Dach und tauchten das Haus in gelbes Licht. Halblaute Rufe wehten herüber. Pferde wieherten, dunkle Leiber galoppierten vor dem flackernden Inferno und verloren sich im Wald. Über der Hütte schraubten sich Funkenschwärme empor.

      Männer rannten im hellen Flammenschein, wurden von schwarzen Stämmen verschluckt, tauchten auf und verschwanden erneut. Ob das Mädchen tatsächlich dort war? Ob seine Männer um sie kämpfen mussten? Kein metallenes Klirren drang zu ihm. Nur Rufe, Hufgetrappel und das Fauchen des Feuers, das der Wind herbeitrug.

      Der Rauch war jetzt deutlich wahrnehmbar. Ronan lenkte Gismo zu den angebundenen Pferden. Die Tiere blähten die Nüstern und stampften den Boden. Ihre Trensen klimperten. Ronan streichelte Flanken und Hälse. Er war froh, dass Gismo unter ihm ruhig blieb.

      Wo blieb Zhodan? Ronan verrenkte sich den Hals, um zwischen den dunklen Stämmen etwas erkennen zu können. Und da, endlich, lösten sich zwei Gestalten aus den Baumreihen. Das orangeglühende Inferno im Rücken, kamen die Männer auf ihn zu. Eine dritte Person trugen sie wie einen aufgerollten Teppich zwischen sich.

      Ronans Herz schlug schneller. Es hatte geklappt, es hatte tatsächlich geklappt! Gut, dass an Gerüchten manchmal etwas dran war und dass Kiara sie mit ihm teilte. Hatte sich das tagelange, wochenlange Auskundschaften und Planen gelohnt!

      Er trieb Gismo auf die Männer zu. »Stellt sie hin.«

      Die Raukländer keuchten vor Anstrengung, ihre Gefangene jedoch atmete noch schneller. Die Arme zu beiden Seiten im festen Griff ihrer Widersacher, kam sie auf die Füße.

      »Was wollt Ihr von mir?«, verlangte sie zu wissen. Ihre Stimme bebte, aber ihre Worte klangen sehr bestimmt.

      Ronan beugte sich vor, die Hand ausgestreckt. »Ihr werdet mir jetzt zuhören. Wir reiten zu zweit auf diesem Pferd. Gebt mir Eure …«

      »Was habt Ihr mit mir vor? Wollt Ihr mich töten?«

      »Wenn Ihr Euch nicht von mir aufs Pferd helfen lasst, werden die Männer Euch Hände und Füße binden und Euch bäuchlings über den Pferderücken werfen. Was darf es sein?«

      Sie blieb nur einen winzigen Moment still. »Helft mir rauf.«

      Einer der Männer hob sie hoch. Ronan setzte sie vor sich aufs Pferd und half ihr, das rechte Bein über Gismos Hals zu heben. Bekleidet war sie nur mit einem dünnen Kleid, das ihr im Reitersitz bis zu den Oberschenkeln hochrutschte. An ihrer Taille vorbei griff er nach den Zügeln.

      »Was ist mit meinen Leuten geschehen?«, fragte sie. »Sind sie tot?«

      Er antwortete nicht. Die Baumwipfel glühten vom Widerschein der Flammen. Selbst der Himmel schien heller, dort, wo das Feuer brannte. Aus den riesenhaften Baumschatten rannten drei weitere dunkle Gestalten auf sie zu: Zhodan mit den restlichen Männern.

      »Was ist mit meinen Leuten?«, beharrte das Mädchen.

      Ronan hüllte sich in Schweigen. Ihr Haar roch nach Rauch. Weich gelockt fiel es bis auf ihre Schultern. Im fahlen Mondlicht war es unmöglich, die Farbe zu erraten.

      »Habt Ihr sie töten lassen?«

      »Seid still!«

      Gismo schritt in den Fluss und riss ihm beinahe die Zügel aus der Hand im Bestreben, die Nase ins Wasser zu bekommen. Der Ruck zog ihn gegen die junge Frau, die mit beiden Händen seine Arme umschlang.

      »Was habt Ihr mit ihnen gemacht? Was?«

      »Sie leben, wenn sie keinen Widerstand geleistet haben! Jetzt seid still.«

      »Ronan!«, rief Zhodan.

      Ronan sah sich um. Die meisten der Männer waren zurück, einer bereits im Sattel. Die anderen waren dabei, die tänzelnden Pferde loszubinden.

      »Sie suchen sie im Haus, Ronan. Bring sie zum Schreien! Sonst denken sie, sie ist verbrannt!«

      Und viel schlimmer, Bellingor würde ihnen vielleicht nicht abnehmen, dass sie sein wertvolles Töchterchen in ihrer Gewalt hatten.

      Die junge Frau in seinen Armen drehte den Kopf. »Ihr wollt, dass ich schreie?«

      »Entweder Ihr tut es von selbst oder ich sorge …«

      Sie schrie so gellend, dass Gismo stieg und selbst Zhodans unerschütterlicher Raki einen entsetzten Satz machte. In einem Halbkreis aus auseinandersprengenden Pferden rutschte und schlidderte Gismo ans andere Flussufer.

      »Alles gut …«, versuchte Ronan, den Hengst zu beruhigen, aber als er die Mähne klopfte, sprang Gismo mit steifen Beinen zur Seite, als fürchte er, der kreischende Dämon auf seinem Rücken könnte etwas damit zu tun haben. In einer Wasserfontäne preschte Raki an ihm vorbei.

      »Komm jetzt!«

      Ronan gab die Zügel frei und der Hengst flog Raki hinterher, als wäre er froh, diesen unheimlichen Ort verlassen zu können.
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      Nachdem sie die weite Ebene und den angrenzenden Wald hinter sich gelassen hatten, machte Zhodan kehrt, um nach Verfolgern Ausschau zu halten. Ronan ließ Gismo im Schritt den Pfad zum Kreidkopf hinaufgehen. Die Wasserspritzer, mit denen sie die Pferde überschüttet hatten, waren längst getrocknet. Warmer Pferdegeruch stieg zu ihm auf. Von der wilden Jagd war Gismos Fell feucht geschwitzt. Der Leinenstoff seiner Hose klebte Ronan am Hintern. Er rutschte ein Stück nach hinten und streckte sich.

      Die junge Frau, die während des schnellen Rittes stumm geblieben war, spürte seine Bewegung.

      »Wer seid Ihr?«

      Er schwieg. Unter Gismos Hufen knirschten lose Steine. Als die Passage steiler wurde, lehnte Ronan sich nach vorn, die Hände in der schwarzen Mähne, die junge Frau an seiner Brust. Ein Glück, dass der Mond schien. In vollkommener Dunkelheit wäre das ein halsbrecherisches Unterfangen.

      »Dürft Ihr nicht mit mir reden?«

      Er gab keine Antwort.

      »Wer ist Euer Anführer?«

      Auch ihre Hände waren in der Mähne. Gismo unter ihnen atmete schwer. Für den Hengst war der Aufstieg mit zwei Personen eine anstrengende Sache.

      »Wo bringt Ihr mich hin?«

      Er sagte nichts.

      »Wohin reiten wir?«

      Ronan biss die Zähne zusammen. Was von dem, was sie am Leib trug, konnte als Knebel dienen?

      »Warum habt Ihr das getan?«

      »Seid still, sonst sorge ich dafür.«

      Ein paar Schritte lang war Ruhe.

      »Was habt Ihr mit mir vor?«

      Er holte tief Luft, sah empor zu den Sternen und atmete aus.

      »Was Ihr mit mir vorhabt?«, fragte sie erneut.

      »Das kann ich Euch nicht sagen«, knirschte er. »Und jetzt …«

      »Könnt Ihr nicht, oder wollt Ihr nicht?«

      Grundgütiger!

      »Wollt Ihr mich töten?«

      »Das hätte ich einfacher haben können.«

      »Seid Ihr der Anführer?«

      »Redet Ihr immer so viel?«

      Mehrere hundert Fuß legten sie schweigend zurück. Endlich wurde der Weg ebener. An einer breiten Stelle hielt er an, um Gismo eine Verschnaufpause zu gönnen. Ruhig und dunkel lag das Tal unter ihnen. Kein Geräusch drang herauf. Wo war Zhodan mit den anderen Männern? Ob es doch noch einen Kampf gegeben hatte?

      »Seid Ihr Raukländer?«

      Vermutlich hörte sie das an seinem Akzent, denn ihrer war anders. Sie sprach ein »g« statt eines »ch« und ein »p« statt eines »b«, sodass aus »bringt« ein »pringt« und aus »nicht« ein »nigt« wurde.

      Abermals schwieg Ronan.

      »Wisst Ihr, wer ich bin?«, fragte sie.

      »Ihr seid die Prinzessin von Angent. Jetzt zufrieden?«

      Einen kleinen Moment blieb sie still. »Ich heiße Hannah.«

      Hannah von Angent. Bellingors Tochter und zukünftige Königin eines riesigen Reiches. Er rieb sich die Nase. Ihre Haare kitzelten ihn.

      »Wo bringt Ihr mich hin?«

      »Das müsst Ihr nicht wissen.«

      »Nach Fehdorn Ghan?«

      »Vielleicht.«

      »Werden wir den ganzen Weg dorthin reiten?«

      »Das wäre ein wenig weit.«

      »Sondern?«

      Jetzt klangen doch Stimmen zu ihnen empor, noch weit entfernt. Er wendete Gismos Kopf und ließ ihn in langsamem Schritt weitergehen.

      »Sind das Eure Leute?«

      Er gab keine Antwort. Ihre Hände lösten sich von der Pferdemähne. Sie streckte den Rücken und drehte den Hals, als wollte sie ihren verspannten Nacken lösen. Eine abstehende Locke ihres Haares strich im Rhythmus von Gismos Schritten an Ronans Hals entlang.

      »Seid Ihr Ronan Carinn?«

      Er sagte kein Wort, aber sie schien die Verwunderung in seinem Schweigen zu spüren, denn als sie erneut sprach, war ihre Stimme sanft und beinahe traurig. »Ich wusste, dass ich die Stimme des anderen Mannes bereits gehört hatte. Zhodan, nicht wahr?«

      Er riss die Augen auf. »Woher wisst Ihr das?«

      »Euer Vater und Zhodan haben nicht nur einmal mit meinem Vater verhandelt. Eure Stimme hingegen habe ich nie gehört.«

      »Ich war nie dabei.«

      »Ihr seid ein Jahr lang im Norden auf einer Insel gewesen? Dort habt Ihr erfahren, dass Ihr einen Bruder habt, nicht wahr?«

      Sie wusste eine gehörige Menge.

      »Er kann Euch nicht leiden, heißt es«, sprach Hannah weiter. »Man sagt, er hat versucht, Euch zu vergiften, damit Ihr nicht zur Schlacht gegen Angent erscheint. Broghan ist Euch auf die nordische Insel gefolgt, um Euch zu töten. Ist das wahr?«

      »Hm.«

      »Euer Vater dachte, Broghan sei tot?«

      Vielleicht hielt sie den Mund, wenn er eine Antwort gab? »Broghan ist mit vier Jahren in einen Fluss gefallen. Er war damals in Zhodans Obhut, aber Zhodan konnte weder den Jungen bergen noch eine Leiche finden. Aber weiter unten am Fluss haben ihn Kinder aus dem Wasser gezogen. Broghan ist daraufhin in Grething aufgewachsen, ohne etwas über seine Herkunft zu wissen. Erst als er nach Fehdorn Ghan kam, fand er heraus, dass er kein Waisenjunge ist. Könnt Ihr jetzt still sein?«

      »Es muss schrecklich sein.«

      Ronan runzelte die Stirn. »Was?«

      »Nicht zu wissen, wer seine Eltern sind.«

      Er blinzelte.

      »Aufzuwachsen mit dem Gedanken, dass die eigenen Eltern es verstoßen haben, ist ein hartes Los für ein Kind.« Sie wandte den Kopf in seine Richtung. »Mich wundert nicht, dass Euch das wenig berührt. Zumal Broghan versucht hat, Euch zu töten.«

      Hätte er mal den Mund gehalten.

      »Wollt Ihr meinen Vater mit mir erpressen?«, begann sie ein neues Thema.

      Ronan unterdrückte ein Stöhnen. Was musste er machen, damit sie den Mund hielt? Was?

      »Mache ich Euch nervös?«, fragte Hannah.

      Nervös? Wie bitte? Er war hier derjenige, der sie gefangen hielt! Da fragte sie ihn, ob sie ihn nervös machte? Er drehte sich nach Zhodan und seinen Begleitern um, aber unten am Fuße des Hügels blieben sie seinen Blicken verborgen.

      »Wollt Ihr meinen Vater mit …«

      Gismo stolperte über einen Felsbrocken und warf sie beide nach vorn, bevor er erneut alle Viere unter sich bekam. Ronan strich besänftigend über den dunklen Hals, die Zügel nun kürzer, den Blick auf dem Weg. Hannahs Gewicht hing lange an seinen Armen, bis sie sich aufrichtete und die Finger erneut in Gismos Mähne wand.

      Ronan konnte spüren, wie sie zitterte. Die Nacht war kühl und sie trug nichts weiter als ihr dünnes Kleid. Nicht einmal Schuhe hatte sie an. Mit nackten Beinen umklammerte sie den Pferdeleib. Nach dem langen Ritt war das Reiben von Gismos Fell und das Pieken der Fellhaare nicht angenehm. Aber sie beklagte sich nicht.

      »Nicht mehr lange und wir sind da«, sagte Ronan.

      »Was geschieht dann mit mir?«

      »Ich sagte doch, ich will Euch nichts tun.«

      »Ihr sagtet, Ihr würdet mich nicht töten.«

      »Ihr habt weder von mir, noch von den Männern etwas zu befürchten. Dazu seid Ihr zu wertvoll.«

      »Aber dann?«

      »Das kommt auf unsere beiden Väter an.«

      »Also wollt Ihr ihn doch mit mir erpressen.«

      Schweigend ritten sie über die mondbeschienene E⁠b⁠e⁠n⁠e.

      »Was dann?«, beharrte sie.

      Er hüllte sich in Schweigen.

      »Ich habe meinem Vater einmal gesagt, dass es nur Frieden zwischen Angent und Raukland geben würde, wenn ich Rauklands Königssohn zum Mann nehme«, sagte Hannah mit ruhiger Stimme.

      Ronan starrte auf ihren Hinterkopf.

      »Was Vater sagte, war, dass er sich lieber eine Axt ins Bein schlagen würde, als mich in den Händen eines solchen Barbaren zu wissen.« Sie seufzte leise. »Er versprach mir einmal, dass ich heiraten dürfte, wen ich wollte. Wenn mich denn einer will«, setzte sie ernst hinzu.

      »Ihr seid die Prinzessin von Angent.«

      »Heißt das, ich darf nicht aus Liebe heiraten?«

      »Das heißt, es wird viele Männer geben, die Euch wollen.«

      »Die meisten wollen die Prinzessin von Angent. Nicht Hannah.«

      Schweigend ritten sie durch die Nacht.

      In dem niedrigen Buschwerk, das ihren Weg säumte, erwachten die Stimmen von Rotkehlchen und Zaunkönigen. Gismo riss im Vorübergehen Zweige von den Sträuchern. Es wurde Zeit, dass der Fluss wieder in Sicht kam. Sein schwarzer Teufel war müde und durstig nach der Anstrengung.

      Hannah vor ihm bewegte sich. »Ist es schon hell?«

      Er runzelte die Stirn. Der Mond ging gerade unter, die Nacht war dunkler als zuvor.

      »Das seht Ihr doch.«

      Die Stille, die darauf folgte, war anders als ihr bisheriges Schweigen. Auf einmal begriff er.

      »Ihr könnt nichts sehen?«

      »Nein.«

      Er starrte über ihre Schulter in die Dunkelheit und stellte sich vor, er selbst wäre in Gefangenschaft geraten: einem Fremden ausgeliefert, der ihn an einen unbekannten Ort brachte, der mit ihm machen konnte, was immer er wollte, ohne dass er es kommen sah, ohne dass er etwas dagegen tun konnte.

      »Ihr reitet sehr gut«, sagte er.

      »Das konnte ich schon, bevor ich das Augenlicht verlor. Auch danach bin ich immer wieder geritten.«

      »Wie ist das passiert?«

      »Ich wurde krank, als ich acht Jahre alt war. Das hohe Fieber kostete mich mein Augenlicht.«

      Er fragte sich, ob sein Vater wusste, dass Hannah von Angent blind war. Wusste überhaupt jemand davon, außer den Menschen, die ihr Nahe standen?

      Aus dem Flusstal, das vor ihnen lag, krochen Nebelschwaden, die sie umhüllten wie feuchte Watte. Der erste Buchfink ließ sein gedämpftes »Jüp, jüp« erklingen. Ganz im Osten wandelte sich das Schwarz in ein tiefes Blau. Noch eine halbe Meile, dann hatten sie den Ort erreicht, wo er seine wertvolle Fracht in Kiaras Hände geben konnte. Hannah hatte richtig geraten. Die nächsten Wochen, wenn nicht Monate, würde sie in Fehdorn Ghan verbringen. So lange, bis Bellingors Truppen Rauklands Grenze verlassen hatten.

      »Friert Ihr?«, fragte er.

      »Ein wenig.«

      Er spürte, wie sie zitterte. Sachte legte er die Arme um sie, die Zügel locker in der Rechten. Sie versteifte sich nur einen Moment unter der unerwarteten Berührung. Dann nahm sie die Hände vom Pferd und überließ sich der Wärme seines Körpers, den Kopf zur Seite gelegt, als könnte sie den orangefarbenen Schimmer des neuen Morgens sehen.
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      Vom Pferd aus zeigte Azel Carinn auf Ronan, als wäre sein ausgestreckter Arm eine Lanze, die er ihm ins Herz bohren wollte. »Wo bist du gewesen?«

      Azels weißblondes Haar war unter Ketten- und Rüsthaube zusammengepresst, sodass nichts außer der ovalen Form seines Gesichts unbedeckt blieb. Der schwere Harnisch umschloss seinen Körper wie eine eiserne Haut. Er reichte hinunter bis zu den Knien. Auch die Arme waren davon bedeckt, selbst der Handrücken. Allein die Handinnenflächen blieben frei, um das Schwert führen zu können.

      Vaters Grauschimmel tänzelte zur Seite, als spüre er den Unmut seines Reiters. Die Männer hinter ihm drehten sich im Sattel und reckten die Hälse. Wie erwartet, war auch Broghan nicht fern. Dessen Gesicht wirkte verkniffen. Offenbar hatte er gehofft, sein Bruder würde abermals eine Schlacht versäumen. Viel hatte nicht gefehlt.

      »Wir … haben … Hannah«, keuchte Ronan.

      Er zügelte den schweißbedeckten Braunen, der ihn in gestrecktem Galopp von Kiaras Schiff bis zum Schlachtfeld getragen hatte und mühte sich zu Atem zu kommen.

      »Was?«, bellte Vater.

      »Hannah … Hannah von Angent … «

      Eilig zwang Broghan sein Pferd durch die starrenden Reiter. Natürlich wollte er dabei sein, wenn sein verspäteter Bruder eine Abreibung erhielt.

      Komm nur, Bruderherz. Du wirst dich wundern …

      »Hannah von Angent«, wiederholte Vater leise.

      Broghan runzelte die Stirn. »Wer soll das sein?«

      »Bellingors einzige Tochter«, antwortete Zhodan, der hinter ihm herangeritten war, »Angents Thronfolgerin, denn Bellingor hat keinen Sohn. Nach angentischem Recht wird sein Reich einmal ihr gehören.«

      Vaters Blick glitt zu Zhodan herüber. »Wo ist sie?«

      »In Kiaras Obhut.«

      »Wie bitte?«, schaltete sich Broghan ein. »Ronan ist heimlich nach Angent hineingeritten, um ein Mädchen zu entführen? Was, wenn sie ihn kurz vor der Schlacht aufgegriffen hätten? Hätte Vater dann Lösegeld bezahlt, um ihn an einem Stück zurückzubekommen?«

      Vater sagte nichts.

      Ronan rutschte im Sattel hin und her. Es war in der Tat ein unnötiges Risiko, selbst über den Fluss nach Angent zu reiten und sich der Gefahr einer Gefangennahme auszusetzen. Doch jetzt war Hannahs Ergreifung unweigerlich mit ihm persönlich verknüpft und wie hatte Zhodan gesagt? Azel bestrafte keine Wagnisse, die sich auszahlen. Nur solche, die schiefgehen.

      Die Stille dehnte sich.

      Ohne den Kopf zu drehen, ließ Ronan den Blick über ihr Lager schweifen: Eine graue Zeltstadt im Morgendunst, errichtet auf der weiten Ebene vor den Buchsbergen. Drüben, auf der anderen Seite des Flusses, lag Angent. Das Lager der Angreifer befand sich in einer weitaus besseren Position, nämlich auf dem beständig ansteigenden, kaum bewaldeten Hügel, der sich auf Angents Seite das Flussufer hinauf zog. Bellingor hatte klug gehandelt: Sein Heer mochte zahlenmäßig unterlegen sein, aber es war auch beweglicher. Raukland hatte sich zähneknirschend auf der anderen Flussseite positionieren müssen, gezwungen zu reagieren, anstatt den Feind dorthin zu zwingen, wo es ihn haben wollte.

      Doch jetzt kam Hannah ins Spiel.

      Aus den Augenwinkeln heraus sah Ronan Broghans Lächeln breiter werden. Sein Kettenhemd glänzte, zweifellos war es neu. Heimlich schielte Ronan an sich herab. Er und Zhodan sahen sehr fehl am Platz aus inmitten der gerüsteten Reiter. Beide mit leichten Hemden und Hosen gekleidet, dunkel vom Schweiß, trugen sie nur den Dolch am Rücken und das Schwert am Sattel. Die Männer um sie herum saßen mit Helm und Harnisch auf ihren Pferden.

      Vater hustete so explosionsartig, dass die Pferde ihre Köpfe hochrissen. Die Hand gegen die Brust gepresst, holte er pfeifend Atem, bis sich das krampfhafte Luftholen mit einem Mal zu einem heiseren Lachen wandelte. Die Hand nach einem der Reiter ausgestreckt, richtete er sich im Sattel auf.

      »Unterhändler! Schickt einen Unterhändler über den Fluss! Du, Dipar, übernimm Ronans Flügel. Ronan und Zhodan - Ihr begleitet mich zur Unterredung! Alle anderen - nehmt die vereinbarten Positionen ein und verhaltet euch ruhig. Und Ronan?«

      Ronan hob den Kopf.

      »Zieh dir verdammt noch mal was Gescheites an.«

      Er drückte seinem Pferd die Schenkel in die Seiten. Der Grauschimmel sprang gegen Broghans Ross, das scheute und seinen Reiter beinahe aus dem Sattel warf, bevor Vater davonpreschte. Die Männer beeilten sich, ihm zu folgen. Wenige Augenblicke lang waren sie zu dritt: Er, Zhodan und Broghan, der immer noch versuchte, sein Pferd unter Kontrolle zu bringen. Der Staub, den die Pferdehufe aufwirbelten, legte sich auf Ronans feucht geschwitztes Gesicht, aber er konnte sich ein Grinsen kaum verkneifen.

      »Komm schon!«, rief Zhodan. »Vielleicht ist Bellingor schneller zu einer Unterredung bereit, als wir denken!«

      Er ritt voraus in Richtung Lager. Ronan folgte ihm, wobei er achtgab, ebenfalls Broghans Pferd zu rempeln.
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      Es war wie so oft, wenn eine Unterredung herbeigeführt werden sollte: Unterhändler passierten den Fluss an seinem Oberlauf, brachten Nachrichten, übermittelten Forderungen und schließlich Drohungen. Der Frühnebel hatte sich längst verzogen und die Mittagssonne knallte herab. Männer und Pferde ließen die Köpfe hängen und drängten sich in den wenigen Schattenplätzen zusammen. Bald sah man zu beiden Seiten der Schwarzach Männer, die Wasser schöpften, und Pferde, die die Nasen in die Fluten hielten.

      Broghan, der mit seinen Bogenschützen wegen der höheren Reichweite die einzig schmale Anhöhe auf ihrer Seite des Ufers erklettert hatte, konnte sich mangels Bäumen nicht in den Schatten flüchten. Immer wieder sah Ronan ihn an seinem Kettenhemd rücken. Er wünschte sich inzwischen sicher, dass die dreißig Pfund Stahl nicht länger an ihm zerrten. Ein Kettenhemd war ein guter Schutz im Kampf, aber wenn die Sonne darauf knallte, war es, als ob man darin gebraten würde.

      Ronan richtete den Blick auf die angentische Seite des Flusses. Ein paar wenige Zelte standen am Horizont aufgereiht, dahinter, auf der anderen Seite des Hügels, würden es noch weitaus mehr sein. Gelegentlich blitzte es zwischen den Baumreihen, wenn ein Schwert oder eine Rüstung das Sonnenlicht zurückwarf, aber meist waren es nur in staubiger Hitze verschwommene Gestalten von Männern und Pferden, die sich dort bewegten. Manchmal bedeckte eine aufwirbelnde Staubwolke selbst das größte Zelt und verbarg die rot-weiße Fahne auf der Spitze: Das Zelt Bellingors.

      Ob Angents König bereits erfahren hatte, dass seine Tochter nicht mehr in der Hütte am Oberlauf der Schwarzach weilte? Wenn die Angenter, die sie in der Nähe der Hütte freigelassen hatten, ihre Pferde eingefangen hatten, konnte die Nachricht durchaus schon bis zu ihm gedrungen sein.

      Doch drüben blieb es ebenso ruhig wie auf ihrer Seite. Ronan lehnte sich vorsichtig an eine der Stangen, die das Zeltdach über ihm trugen. Er war das Tragen einer Rüstung gewohnt, aber die Brigantine wurde dennoch lästig. Die schwere Jacke, unter deren samtartiger Oberfläche Metallplättchen auf dichtem Stoff vernietet waren, ließ noch weniger Luft durch als ein Kettenhemd.

      Zum dutzendsten Mal ritt der Bote heran, nass bis zu den Oberschenkeln. Er verneigte sich nunmehr flüchtig am Eingang und überbrachte seine Nachricht:

      »Bellingor ist nun einverstanden mit den Bedingungen, aber der Treffpunkt soll weder auf dieser noch auf jener Seite des Flusses sein, sondern in seiner Mitte: Genau auf der Verbindungslinie zwischen diesem Zelt und seinem eigenen auf der anderen Seite.«

      Vater schnaubte unwillig. »Der Fluss ist selbst zu Pferd nicht leicht zu durchqueren! Nicht an dieser Stelle!«

      Ronan musterte den triefenden Boten. Die Unterredung würde schnell vorüber sein, wenn ein jeder damit beschäftigt war, nicht von den Fluten mitgerissen zu werden. Wenn Bellingor Glück hatte, dann war seine Seite des Flusses leichter zu durchreiten als ihre und er kam schneller aus dem Wasser, wenn Raukland Böses im Schilde führte. Denn eines war klar: Bellingor gab auf Rauklands Wort so viel wie auf das Meckern einer Ziege.

      »Lasst uns zustimmen«, sagte Ronan aus seiner halb liegenden Position heraus. »Allein, um dem ewigen Hin und Her ein Ende zu machen.«

      Dipar, Oberbefehlshaber der Reiterei, nickte ebenfalls. Vater warf ihnen beiden einen nachdenklichen Blick zu, aber auch er schien der Warterei überdrüssig. Schließlich nickte auch er. Der Bote schwang sich erneut auf sein Pferd, um ein Stück flussaufwärts zu reiten und abermals den Strom zu durchqueren.

      Bald standen sie alle mit gereckten Hälsen unter dem Baldachin und spähten hinüber auf die gegenüberliegende Seite des Flusses. Der Bote erreichte Bellingors Zelt und verschwand darin. Als er diesmal zurück auf sein Pferd kletterte, kam Bewegung in die angentische Seite: Die Bogenschützen an den Flanken wichen zur Seite, die Männer am Fluss rückten ab und bald hatte sich die gesamte Linie des Feindes hinter Bellingors Zelt zurückgezogen, dessen wehende Fahne nur noch ab und an aus dem wirbelnden Staub trat.

      Vater nickte Dipar zu. Dann geschah auf ihrer Seite das Gleiche: Dipars Kommandoruf wurde weitergetragen von Einheit zu Einheit und jeder Mann, jedes Pferd bewegte sich hinter die gedachte Linie, die parallel zum Fluss durch Vaters Zelt verlief.

      Vater, Zhodan und er stiegen in den Sattel. Dicht nebeneinander ritten sie auf den Fluss zu. Es war, als ob jeder vermeiden wollte, als Erster dort anzukommen. Im langsamen Schritt näherten sich beide Seiten dem Ufer, um dort, wie es verabredet war, sämtliche Waffen abzulegen und danach die Pferde ins Wasser zu treiben.

      Jedenfalls taten das Vater und Zhodan. Der unerschrockene Braune, den er so gerne auf dem Schlachtfeld ritt, hielt jedoch gar nichts von einem Bad. Stattdessen tänzelte er am Ufer hin und her und schlug mit dem Schweif wie ein bockiger Kutschgaul. Erst als Zhodans und Vaters Tiere drei Pferdelängen entfernt waren, sprang der Braune mit einem steifbeinigen Satz hinterdrein, der Ronan um ein Haar von seinem Rücken warf.

      Kaltes Flusswasser flog Ronan ins Gesicht und tropfte aus seinen Haaren. Das Wasser reichte den Pferden jetzt schon bis zum Bauch und wurde mit jedem Schritt tiefer. Breitbeinig stakste der Braune seinen Artgenossen hinterher. Dass seine Hufe über loses Geröll rutschten und in verborgenen Vertiefungen versanken, machte ihn nur nervöser. Schade, dass Gismo bei Kiara ist, dachte Ronan, als der Braune bebend voranschritt, die Nase über dem Hinterteil von Zhodans Pferd hochgereckt. Der Schwarze hätte im Wasser seinen Spaß gehabt.

      Bellingor und seine beiden Begleiter pflügten sich ebenso langsam durch die Fluten. Das Flusswasser brach sich an der Brust ihrer Pferde und stieg dunkel an Sätteln und Zäumen empor.

      Ronan musterte Angents König verstohlen. Er war einem Wolf so ähnlich wie eine Elster einem Spatz. Der Körper in dem mattsilbernen Kettenharnisch war lang und feingliedrig, sein Gesicht reglos bis auf die wachen, graublauen Augen, die sie alle eingehend musterten. Sein Bart war ebenso kurz wie sein Haupthaar, das an Stirn und Hinterkopf bereits lichter wurde. Erstes Grau färbte beides, ein Silberstreif lief über Kinn und Schläfenbein.

      Er wirkte jung und alt zugleich. Es schien unmöglich zu sagen wie viele Winter er erlebt hatte. Vollkommen gelöst saß er auf seinem vorwärtsstrauchelnden Pferd, als wäre dies ein Treffen unter Freunden und nicht eine Begegnung, die die Zukunft ihrer beiden Länder entscheiden konnte.

      Der Braune stampfte immer noch hinter Zhodans Pferd herum, als die angentischen Vierbeiner nebeneinander aufgereiht dastanden. Ronan bemühte sich, den Braunen neben seinen Vater zu drängen, aber der Wallach kämpfte ebenso sehr gegen die Zügel wie gegen die Fluten.

      »Was wollt Ihr also?«, fragte Bellingor.

      Seine Stimme war gleichmütig, aber sein Blick glitt messerscharf über jeden Einzelnen von ihnen und dann zum Ufer in ihrem Rücken. Ronan hoffte, dass es immer noch menschenleer war. Der Braune jedenfalls gab sich alle Mühe, dorthin zurückzukehren. Ronan bog ihm die Nase bis zum Steigbügel, um ihn neben Vaters Pferd zu zwingen.

      »Ich verlange, dass Angent sich ein für allemal von raukländischem Gebiet entfernt!«, rief Vater. Seine Stimme war weitaus lauter, als es das Gurgeln des Flusses notwendig machte.

      »Wir befinden uns nicht auf raukländischem Gebiet«, stellte Bellingor richtig.

      »Jeder weiß, dass Ihr es auf das Land bis zu den Buchsbergen abgesehen habt! Ihr lagert nicht ohne Grund an diesem Grenzfluss!«

      »Der Grund dafür seid Ihr, Azel von Raukland. Vor gut fünfzehn Jahren habt Ihr diesen Fluss zur Grenze zwischen unseren Reichen bestimmt. Davor jedoch reichte das angentische Reich bis zu den Buchsbergen. Diese natürliche Grenze gab es seit Jahrzehnten. Ich nehme mir nur, was Angent ohnehin gehört.«

      »Wenn Ihr diesen Fluss überschreitet, wird Raukland erbittert kämpfen!«, brüllte Vater. »Ihr werdet jeden Stein, den Ihr an unserem Ufer betretet, mit Blut bezahlen!«

      »Ja«, seufzte Bellingor, »aber was ist es, worüber Ihr tatsächlich reden wollt? Um mit mir über die Buchsberge zu sprechen, werdet Ihr nicht um eine Unterredung gebeten haben. Bitte macht es kurz, Azel von Raukland. Meine Füße sind nass.«

      Mit einem triumphierenden Glühen auf dem Gesicht richtete sich Vater im Sattel auf. »Wenn nur einer Eurer Männer diesen Fluss überquert, wird Eure Tochter sterben!«, schnarrte er. »Ihr könnt wählen: einen Kampf um das Gebiet bis zu den Buchsbergen und die Leiche Eurer Tochter, oder aber Ihr verzichtet mit Brief und Siegel darauf und zieht Euch vom Fluss zurück. Hannah wird dann wohlbehalten zu Euch zurückkehren.«

      Bellingor blieb lange still. Nicht nur er hat nasse Füße, dachte Ronan und bewegte die Zehen in seinen gefluteten Stiefeln. Die Kälte des Wassers kroch seinen Körper hinauf, obwohl die Luft warm war und die Sonne auf sie schien. Ein Zweig verhakte sich an den Zügeln und zog plätschernde Spuren im dunklen Wasser. Ronan beugte sich vor und streckte den Arm danach aus.

      »Ich mache Euch einen anderen Vorschlag«, sagte Bellingor sehr ruhig.

      Ronan hob den Kopf, den Arm über dem Zweig er⁠s⁠tarrt.

      »Seit Kurzem ist eine Insel in Rauklands Besitz, die für Angent von strategischer Bedeutung sein könnte«, fuhr Bellingor fort. »Was ich will, ist Folgendes: Lannoch für die Hälfte des Geländes bis zu den Buchsbergen und für die andere …«

      »Ihr wollt Lannoch?«, fragte Vater mit unverhohlener Verblüffung. »Für das hier?«

      Bellingors Gesicht blieb ausdruckslos. »Nicht für all das hier. Für einen Teil. Die Insel ist nicht groß und nicht besonders wertvoll. Es ist vielmehr ihre westliche Lage …«

      »Nein«, sagte Ronan.

      Zhodan fuhr zu ihm herum. In den Augen seines Lehrmeisters leuchtete eine eindringliche Warnung, aber es war nichts gegen den Blick, den Vater ihm zuwarf. Sein Gesicht war rot wie ein Hahnenkamm.

      »Lannoch könnt Ihr haben«, sagte Vater mit einer wegwerfenden Geste, nun wieder an Bellingor gewandt. »Aber nicht für das Gebiet der Buchsberge.«

      »Nein!«, wiederholte Ronan. In seinem Kopf schwirrte es. »Lannoch gehört mir, nicht Raukland. Es wird nicht an Angent gehen!«

      Vaters Lippen formten sich zu einem schmalen Schlitz. »Du wagst es, mir zu widersprechen, Ronan?«, brüllte er. »Hier, vor aller Augen?«

      Aber bevor Ronan antworten konnte, war es abermals Bellingor, der sprach. »Ihr seid also Ronan«, stellte der König von Angent fest. »Zhodan ist mir seit Langem bekannt, aber Euch, junger Mann, sehe ich heute das erste Mal. Dann stimmt es also, was man über Euch und Eure Insel erzählt.«

      Reglos sah Ronan ihm entgegen. In seinem Nacken kribbelte es, als liefen hunderte Ameisen darauf auf und ab.

      »Hannah ist in Eurer Gewalt?«, fuhr Bellingor fort.

      »Eure Tochter ist …«, fiel ihm Vater barsch ins Wort, aber Bellingor hob die Hand.

      »Ronan?«

      »Hannah ist in unserer Hand«, bestätigte Ronan. »Es wird nicht lange dauern, bis die Männer, die sie bewachten, Euch erreichen und erzählen, wie das Haus am Oberlauf der Schwarzach, dort, wo das Wasser einen Felssturz hinabfällt, ein Opfer der Flammen geworden ist.«

      Bellingors Gesicht zeigte keine Regung, aber die Hände, die die Zügel hielten, krampften sich fester darum. »Beweist es mir!«, verlangte er.

      »Reicht es nicht, dass wir von Hannahs Versteck wis⁠s⁠en?«

      »Ihr könnt von dem Ort wissen und sie kann dennoch wohlbehalten dort sein.«

      »Was wollt Ihr?«, sagte Ronan scharf. »Hätte ich Euch als Beweis einen ihrer Finger bringen sollen?«

      Einen Moment lang glaubte Ronan, Angents König würde sein Pferd gegen ihn treiben, aber dann sank Bellingor in den Sattel zurück. »Beschreibt mir ihr Kleid!«

      »Das kann ich nicht. Es war dunkle Nacht.«

      »Habt Ihr mit ihr gesprochen?«

      Sie hat mit mir gesprochen, dachte Ronan, aber er biss sich auf die Zunge. »Eine ganze Zeit lang«, entgegnete er.

      »Beweist es mir.« Etwas Lauerndes lag in Bellingors Stimme. »Beweist mir, dass Ihr sie … gesehen habt.«

      Plötzlich wusste Ronan, worauf Angents König hinauswollte. Er wollte von ihm das Geheimnis hören, das nur Hannahs engste Vertraute kennen konnten. Das Geheimnis, von dem Bellingor wusste, dass es ein Entführer unweigerlich entdecken musste.

      Zhodan warf ihm einen auffordernden Blick zu. Sein Lehrmeister wusste davon. Er hatte ihn zu Kiara sagen hören, dass sie gut auf Hannah achtgeben sollte und warum, aber es widerstrebte ihm, Hannahs Geheimnis auch vor Vater preiszugeben.

      »Sie hat mir von Euch erzählt«, sagte Ronan langsam. Es war, als wäre das Rauschen und Gurgeln des Flusses in seinem Kopf. »Sie hat erwähnt, dass es nur dann Frieden geben würde, wenn sie den raukländischen Königssohn ehelicht. Und Ihr sagtet darauf …«

      Aber er verstummte. Der König von Angent presste die Handflächen auf den vorderen Teil des Sattels, sein Gesicht weiß.

      »Wo ist sie?«, wisperte er.

      Es fühlte sich an, als hätte er geschrien.

      »In Sicherheit.«

      »Wo ist meine Tochter?«, sagte Bellingor, lauter diesmal. »Was habt Ihr mit ihr gemacht?«

      Bellingors Kiefer arbeitete, als wollte er ihm das Fleisch von den Knochen reißen. Ronan wünschte sich, sein Schwert würde nicht unter einem Haufen von Klingen am Uferrand liegen.

      »Nichts. Noch nichts.«

      Bellingors blaugraue Augen ließen ihn nicht los. Es war Furcht darin. Furcht, aber auch eisige Entschlossenheit. O ja, Zhodan hatte recht behalten. Hannah bedeutete ihm alles.

      Hannah oder fünfzig Meilen raukländischer Boden: Jetzt musste er wählen. Er machte es sich nicht einmal leicht. Wie es wohl sein mochte, wenn einen sein Vater dermaßen liebte, dachte Ronan mit einem Anflug von Bitterkeit, bevor seine Gedanken zu Lannoch zurückkehrten. Die Sprache war nicht wieder auf die Insel gekommen, als hätte Bellingor vergessen, dass er je davon angefangen hatte. Aber das hatte er nicht, sicher nicht …

      Ronans Gedanken wurden jäh unterbrochen. Ein ausladender Lärchenast schwemmte gegen die Brust des Braunen. Die nadeligen Zweige umschlangen den Pferdekopf und kratzten über Ronans Hände. Der Wallach drehte sich in panischer Hast um die eigene Achse und stolperte rückwärts in den weißen Hengst.

      Ronan versuchte, das Pferd zurück auf die raukländische Seite zu dirigieren, aber da streckte der König von Angent die Hand aus und packte den Braunen am Zaum. Die Augen weit aufgerissen, reckte das Pferd die Nase empor, den Kopf in einem grotesken Winkel über dem Hals des Schimmels.

      »Gebt Ihr mir Euer Wort«, sagte der König von Angent leise, »dass Hannah lebt?«

      Ronan blickte in die blaugrauen Augen. »Ja«, sagte er atemlos. »Eure Tochter lebt.«

      Einen langen Augenblick sahen sie einander an.

      Dann ließ Bellingor das Zaumzeug fahren. »Ihr gebt mir Hannah heil und gesund zurück, wenn ich meine Männer fortbewege und Euch Brief und Siegel darauf gebe, keinen Anspruch auf dieses Land«, er deutete über ihre Köpfe, »geltend zu machen?«

      Ronan öffnete den Mund, um zuzustimmen, aber da schaltete sich Vater ein.

      »Nicht ganz«, sagte der König von Raukland.

      Zhodan runzelte die Stirn.

      Etwas Lauerndes war in Vaters Stimme.

      »Wir geben Euch Euer Töchterchen heil und gesund zurück, sobald sie mit Rauklands Thronfolger verheiratet ist«, sagte Vater und seine Augen funkelten. »Da damit das angentische und das raukländische Reich vereint wären, müssen wir nicht weiter über das Land bis zu den Buchsbergen nachdenken. Habe ich recht?«

      »Nein!«, fuhr Ronan auf.

      Aber in diesem Moment trat der umherstolpernde Braune in eine Senke und Ronan versank samt Pferd in der gletscherkalten Schwarzach, die gurgelnd über ihm zusammenstürzte.
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      Ronan krallte die Finger in das bröckelige Ufer. Erde rieselte auf ihn herab, eisiges Flusswasser schwappte ihm in Mund und Nase, aber das Grasbüschel, das er gepackt hatte, hielt.

      Wie ein Sack Blei hing die vollgesogene Brigantine an seinem Körper. Immer wieder geriet sein Kopf unter Wasser, immer wieder überspülte ihn die Schwarzach mit ihren dunklen Fluten und ließ ihn keuchend nach Luft schnappen. Der Strom hatte ihn eine halbe Meile flussabwärts getragen. Dorthin, wo die Schwarzach eine weite Schleife zog, und das Wasser an der Innenseite der Biegung ruhiger und tiefer dahinfloss.

      Leider war auch die Uferböschung höher. Ronan machte einen weiteren strampelnden Versuch, sich an Land zu ziehen, aber er kam nicht hoch. Seine Finger waren taub und seine Glieder schwer. Es fühlte sich an, als würden statt warmen Blutes Eisstücke durch seine Adern treiben.

      Schatten fiel auf ihn. Eine weiß gefleckte Nase reckte sich ihm entgegen, warmer Pferdeatem traf sein Gesicht. Ronan drehte den Kopf, um den kitzelnden Barthaaren zu entgehen, da schloss sich Zhodans Faust um sein Handgelenk. Wie ein übergroßer Fisch rutschte Ronan ans Ufer. Tropfend und keuchend blieb er im Gras liegen.

      »Ich dachte schon, ich müsste dir bis ans Meer nachreiten«, sagte Zhodan unbeeindruckt. Er kniete sich neben ihn und begann, die Schnallen der Brigantine zu öff⁠n⁠en.

      »Der Braune …«, keuchte Ronan.

      »Der war schnell aus dem Wasser heraus. Nur leider auf Bellingors Seite.«

      Gott sei Dank hatte sein Schwert nicht am Sattel gehangen. Es tat ihm vage leid um sein Schlachtross, aber noch war ihm der Abwurf im eiskalten Wasser zu klar in Erinnerung, als dass ihm der Verlust allzu naheging.

      »Und Vater?«, fragte Ronan vorsichtig.

      Zhodan sah ihn nicht an. »Er kommt.«

      Ronan presste die Stirn in das klatschnasse Gras, bemüht, das an Kräften zu sammeln, was noch in ihm war. Ein tiefer Atemzug, dann zerrte er die Arme aus der Brigantine, presste das Wasser aus seinen Haaren und kam auf die Füße.

      Vater ritt im leichten Trab heran, die Haube seines Kettenhemdes hinter den verschwitzten Haaren zurückgeschoben, am Sattel sein Schwert. Nett von Zhodan, dass er auf den Zwischenstopp bei seinen Waffen verzichtet hatte, um stattdessen ihn aus dem Wasser zu fischen.

      Ein ganzes Stück hinter Vater, auf der angentischen Seite des Flusses, bewegte sich Bellingors Schimmel auf die Bäume zu. Ihm folgten zwei Männer und drei Pferde, eines davon ohne Reiter.

      Noch jemand geriet in Ronans Blickfeld: Broghan galoppierte die Anhöhe hinunter. Wie jeder andere am Fluss hatte er zweifellos mit angesehen, wie sein jüngerer Bruder in den Fluten versank. Er kam sicher nicht in diesem Tempo herangejagt, um zu fragen, wie es ihm ging.

      Broghan zügelte sein Pferd aus vollem Galopp, als Vater bei ihnen eintraf. »Was wurde beschlossen?«, fragte er sofort. »Wieso ziehen wir uns zurück?«

      Vater sah Zhodan an, aber der tat, als bemerke er den auffordernden Blick nicht. Stattdessen kniete sein Lehrmeister auf der triefenden Brigantine, um das Wasser herauszupressen.

      »Angent hat mein Angebot ausgeschlagen!«, stieß Vater hervor, sein Gesicht verzerrt vor Zorn.

      »Welches Angebot?«, fragte Broghan.

      Vater schnaubte ungehalten. Er zog die Schultern nach vorn, wrang die Hände vor der Brust und verstellte seine Stimme zu einem hohen Singsang: »Ich gab meinem Töchterlein das Versprechen, dass sie heiraten könnte, wen immer sie wollte. Und ich werde mein Wort halten.« Er hieb sich auf den Oberschenkel. »Himmel, er ist ihr Vater!«

      Broghans irritierter Blick huschte von einem zum anderen. Niemand machte sich die Mühe, zu erklären, was sich im Fluss zugetragen hatte.

      »Will er angreifen?«, fragte er schließlich.

      »Würden wir uns dann zurückziehen?«, fuhr Vater ihn an. "Es ist ein Waffenstillstand vereinbart worden! Aber nach ein paar Tagen Bedenkzeit wird Bellingor sicher zur Vernunft kommen und seine Tochter verheiraten. Und dann«, seine Augen glühten, »wird Angent Raukland gehören!«

      Ronan sagte: »Ich werde Hannah nicht heiraten.«

      Alle drei Köpfe wandten sich ihm zu. Broghan sah verwundert aus, Zhodan machte ein Gesicht, als würde er ihm am liebsten den Mund zuhalten und Vater … Vater trieb sein Pferd so dicht an ihn heran, dass sein Steigbügel an Ronans Arm stieß.

      »Du wirst tun, was ich dir sage.«

      »Nein.«

      Vaters Augen verengten sich zu Schlitzen. »Bellingors Tochter gefangen zu nehmen, um das Gebiet bis zu den Buchsbergen zu erpressen, war ein guter Plan«, sagte er gefährlich leise. »Aber mein Plan ist besser. Hannah wird Angent erben. Durch diese Heirat wird nicht nur Raukland in seinen bisherigen Grenzen bleiben, sondern ganz Angent wird hinzukommen!«

      Stumm sah Ronan zu ihm herauf. Kaltes Wasser tropfte von den Haarspitzen auf seine Nase, aber in seinem Inneren brodelte es. Wieso hatte er Vater auf diesen Gedanken gebracht? Wieso hatte er Bellingor nicht einfach ins Gesicht gesagt, dass Hannah blind war?

      Vater drehte den Kopf des Schimmels. »Ich bin sicher, Hannah ist sehr hübsch«, sagte er über seine Schulter. »Sie wird dir viel Vergnügen …«

      »Was ist mit Lannoch?«, unterbrach ihn Ronan.

      Neben ihm sog Zhodan den Atem ein.

      »Lannoch?« brüllte Vater. Er beugte sich zu ihm herunter. Sein feucht geschwitztes Haar klebte an seiner Schläfe. »Wenn du mich noch einmal bloßstellst, Ronan, wirst du es bitter bereuen! Hast du verstanden?«

      »Was ist mit Lannoch?«, beharrte Ronan.

      In den Augen seines Vaters loderte es, aber ehe er das Wort ergreifen konnte, trat Zhodan zwischen sie.

      »Über Lannoch wurde nicht weiter gesprochen«, sagte Zhodan in einem Tonfall, als wäre das Thema damit abgeschlossen. »Komm, Ronan.« Die Hand seines Lehrmeisters umfasste seine Schulter mit eisernem Griff. »Komm jetzt!«

      Ronan stieß den Atem aus. Zhodan hatte recht. Es war kein guter Zeitpunkt, um über Lannoch zu reden. Nicht, wenn Zorn von Vater abstrahlte wie von einem lodernden Feuer. Er hatte sich gerade umgedreht, da ertönte hinter ihm Broghans Lachen.

      »Nicht schon wieder Lannoch!«, rief sein Bruder mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Ronan ist nur bis über beide Ohren in Lannochs Prinzessin verliebt! Sogar nach Raukland geholt hat er sie. Und jetzt will der Gute lieber sie heiraten anstatt Bellingors Tochter.«

      »Lannoch ist bereits Rauklands Eigentum!«, zischte Vater. »Es ist kein Sinn in so einer Heirat!«

      »Ganz recht«, pflichtete ihm Broghan bei.

      Ronan ballte die Hände zu Fäusten. Vater sah auf ihn hinunter. Der harte Ausdruck in seinen Augen wurde weicher und mit einem Mal, ließ er ein harsches Lachen hören. »Ronan, du kannst Eila haben, wenn du willst! Wenn dir Hannah nicht gefällt, dann heirate sie, sperr sie in einen Landsitz und vergnüge dich stattdessen mit deinem nordischen Mädchen!«

      Blut schoss in Ronans Wangen. »Ich werde Hannah nicht heiraten! Ich …«

      Vater zischte wie eine wütende Natter. »Du wirst heiraten, wen ich bestimme! Du oder Broghan!«

      Er wendete sein Pferd und sprengte davon, gefolgt von Broghan, dessen Grinsen ihm bis zu den Ohren reichte.
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      Ronan schüttelte Zhodans Hand ab, atemlos von dem schnellen Ritt, der sie beide in tiefer Nacht zurück zu Kiaras Schiff gebracht hatte.

      »Ronan. Nun warte.«

      »Nein.«

      Zweimal hatte Ronan sein Pferd angehalten und Zhodan in der Dunkelheit entgegengeschrien, dass er ihn alleine lassen sollte, aber sein Lehrmeister klebte an ihm wie die Wespe am Honig. Kaum war er neben den Schiffen aus dem Sattel gestiegen, lag Zhodans Hand erneut auf seiner Schulter.

      »Jetzt warte, Ronan. Sei vernünftig!«

      »Lass mich!«

      Ronan schritt am schwarzen Schiffsbauch entlang, Zhodan auf den Fersen. Wasser schwappte zwischen Bug und Uferkante empor, lief über festgetretene Erde und benetzte seine Stiefel. Die Wachen an Bord hatten Fackeln aufgestellt und sie bereits entdeckt. Zwei Männer kamen ihnen entgegengelaufen, um die nass geschwitzten Pferde entgegenzunehmen, andere ließen eine Planke hinunter, damit sie an Bord von Kiaras Schiff kommen konnten.

      »Hör zu, Ronan. Jetzt hör mir zu!«

      Zhodans Finger gruben sich in seine Schulter. Ronan holte Luft, um ihn erneut anzuschreien. Da verdrehte Zhodan ihm den Arm und er ging in die Knie.

      »Wirst du jetzt mit mir reden?«

      Ronan biss die Zähne zusammen und machte einen Versuch, sich aus Zhodans Griff zu drehen, aber der Schmerz, der seine Schulter hinaufjagte, belehrte ihn eines Besseren.

      »Lass mich … los!«

      »Wieso musst du dich jedes Mal mit Azel anlegen?«, herrschte Zhodan. »Wieso kannst du nicht ein einziges Mal den Mund halten?«

      »Ich will Hannah nicht heiraten!«

      »Und wieso nicht?«

      »Du hast es gehört!«

      »Willst du mir sagen, Broghan hat recht? Du willst Eila heiraten? Ronan, eine Heirat mit Hannah wäre eine einmalige Gelegenheit für Raukland! Seit Jahrzehnten, seit Jahrhunderten tobt der Kampf zwischen Raukland und Angent! Dies ist die erste Gelegenheit für Frieden seit Generationen! Bellingors Tochter ist eine gute Partie.«

      »Ich heirate sie nicht!«

      »Es geht hier nicht um dich, Ronan! Es geht um dein Land! Was ist nur los mit dir? Seit du auf Lannoch warst, erkenne ich dich nicht wieder! Willst du deinem Vater auf den Thron folgen, oder willst du zusehen, wie Broghan das an deiner Stelle tut?«

      Der dunkle Schiffsrumpf warf Zhodans Worte zurück. Die Männer mit der Planke waren ebenso erstarrt wie die beiden, die die Zügel ihrer Pferde in den Händen hielten. Mit zusammengebissenen Zähnen hockte Ronan zu Zhodans Füßen. Geh zum Teufel. Geht doch alle zum Teufel!

      »Broghan will den Thron mit aller Macht, Ronan! Du hast Azel gehört! Wenn du Broghan die Chance gibst, dann wird er es schaffen, Azel davon zu überzeugen, dass er der geeignetere Thronerbe ist! Er wird Raukland zugrunde richten!«

      Einen Moment lang wollte Ronan zurückschreien, dass es unmöglich war und Vater niemals so dumm sein würde, Broghan auf den Thron zu setzen. Aber Zhodan hatte recht: Broghan war Vater so viel ähnlicher als er selbst. Wenn er nicht achtgab, würde sein Vater den älteren Bruder auf den Thron bringen und ihn zum Teufel jagen.

      »Was?«, herrschte Zhodan und schüttelte seinen Arm. »Willst du nun den Thron oder nicht?«

      »Ja!«, stöhnte Ronan, halb vor Wut, halb vor Schmerz.

      »Dann weißt du, was du zu tun hast. Nimm dir Eila, aber erwähne nie wieder ihren Namen in Azels Gegenwart!«

      Heiße Wut stieg in Ronan auf.

      Nicht auch noch Zhodan!

      »Ich will mir Eila nicht nehmen!«, schrie Ronan. »Ich liebe sie! Das ist etwas, das weder Vater noch du begreifen können! Vater raubt sich seine Frauen in fremden Ländern und deine eigenen Liebschaften enden noch vor Mitternacht! Du hast doch noch nie jemanden wirklich geliebt!«

      Er riss sich aus Zhodans Griff. Diesmal unternahm sein Lehrmeister keine Anstrengungen, ihn zu halten. Doch als er sich umwandte, um Zhodan noch mehr von dem ins Gesicht zu schreien, was in ihm empor sprudelte, ließ ihn Zhodans Miene verstummen. Es war, als sähe er in eine Maske. Das einzig Lebendige in Zhodans erstarrtem Gesicht waren die eisgrauen Augen. Es lag ein Ausdruck darin, den er nie zuvor gesehen hatte. Etwas wie … Schmerz?

      Langsam hob Zhodan die Hände, zog das Band aus seinem Haar und flocht es erneut hinein. »Wenn du Eila wirklich liebst«, sagte er leise, »dann sorg dafür, dass sie Raukland verlässt und es nie wieder betritt.«

      Mit diesen Worten trat er hinüber zu den Pferden, riss Rakis Zügel an sich und ritt in die Nacht.
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      Ronan balancierte über eine Planke an Bord, um auf Kiara zu warten, deren Stimme vom Nachbardeck herüberschallte. An die Reling gelehnt, ließ er den Blick über den schwarz glänzenden Fluss gleiten. Der Wind blies weich in sein Gesicht und der wolkenlose Nachthimmel spannte sich über ihm. Wie ruhig es war. Er ließ den Blick über die vertrauten Sterne wandern. Es war nicht einmal Mitternacht. Einen Tag zuvor hatte er den gleichen Himmel angesehen, auf Gismos blankem Rücken, am Oberlauf der Schwarzach. Es fühlte sich an, als wäre es Wochen her.

      Kiara kam nicht wieder. Die Männer auf Deck beäugten ihn neugierig, einer bot ihm scheu Wein an und wollte dann herausfinden, was sich auf dem Schlachtfeld zugetragen hatte. Ronan schüttelte zu beidem den Kopf und kletterte hinab in den Bauch des Schiffes, um die vielen Blicke abzuschütteln. Dort saß er allein in Kiaras beengter Kammer, bis ihm einfiel, dass Hannah auf diesem Schiff war. Er griff sich die Laterne, die von Kiaras Decke hing, ließ sich Hannahs Gefängnis zeigen und schickte den Mann fort, der ihn heruntergeführt hatte.

      »Ronan?«, fragte Hannah, kaum dass er den Riegel ihrer Kammer zurückgeschoben hatte.

      »Woher wisst Ihr, dass ich es bin?«

      »Oh, ich habe gehört, wie Ihr Euch draußen unterhalten habt. Ihr und Zhodan.«

      Ronan biss sich auf die Lippen. Sie hatte ihren Streit mit angehört? Dann wusste sie also, dass es längst nicht mehr um die Buchsberge ging, sondern vielmehr um Angents Zukunft und um sie beide.

      »Wenn Ihr hier seid, hat es wohl keine kriegerischen Auseinandersetzungen gegeben«, stellte Hannah fest. Es war keinerlei Aufregung in ihrer Stimme. Ronan fühlte sich intensiv an Bellingor erinnert. »Ist es so?«

      »Es wurde ein Waffenstillstand vereinbart. Euer Vater … nun, er erbat Bedenkzeit.«

      »Bedenkzeit, um zu entscheiden, ob er mich mit Rauklands Königssohn verheiratet und damit sein Reich für immer verliert, oder damit zu leben, den Tod seiner Tochter verschuldet zu haben«, fasste Hannah schlicht zusammen.

      »Hm«, machte Ronan.

      Leise sagte Hannah: »Vater wird sich furchtbar quä⁠len.«

      Im Halbdunkel der Kammer wirkte ihr Gesicht beinahe weiß. Auf der einen Seite steckte ihr Haar hinter dem Ohr, auf der anderen strich es über ihre Wange. Er wusste immer noch nicht, welche Farbe es hatte.

      »Wer ist Eila?«, wollte sie wissen.

      »Lannochs Prinzessin.«

      »Noch eine Prinzessin.«

      Aber eine, deren Land Raukland schon besitzt, kam ihm die Antwort seines Vaters in den Sinn. Allein der Gedanke machte ihn zornig.

      Als hätte sie eine unwillkürliche Bewegung wahrgenommen, streckte Hannah die Hand nach ihm aus. Er spürte die Spitzen ihrer Finger auf seiner Brust, dann auf seinem Arm. Es war, als würde ein kleiner Vogel darauf sitzen: Ein kleiner Vogel, der nichts wog.

      »Habt Ihr um ihre Hand angehalten?«, fragte sie.

      Er schüttelte den Kopf, bevor ihm aufging, dass sie diese Geste nicht sehen konnte.

      »Nein«, sagte er.

      »Wieso nicht?«

      Er blinzelte. »Also … ich weiß nicht.«

      »Ihr wisst es nicht?«

      »Es … nun, es kam nie der richtige Zeitpunkt.«

      Nun war er froh, dass sie ihn nicht sehen konnte. Er spürte die Hitze, die seinen Hals hinaufkroch.

      »Wollt Ihr sie fragen?«

      »Hannah …«

      Sie war seine Gefangene! Was tat er hier?

      »Liebt Ihr sie sehr?«

      Er bewegte die Schultern. »Ich denke schon.«

      »Nun«, sagte Hannah mit einem Lächeln in der Stimme, »das klingt nicht sehr überzeugt.«

      Die Hitze auf seinem Gesicht erreichte seine Ohren. Er hüllte sich in Schweigen.

      »Sie ist sicher sehr glücklich«, sprach Hannah weiter.

      Darauf fiel ihm erst recht nichts ein.

      Hannah hielt den Kopf leicht schief, als wollte sie jedem Geräusch lauschen, das von ihm kam. Ihre Finger bewegten sich leicht auf seinem Arm.

      »Würde Azel Euch wirklich gegen Euren Willen vermählen?«, brach sie das Schweigen.

      Er ließ ein hohles Lachen hören. Das war einfach zu beantworten. »O ja. Als ihm der Gedanke kam, er könnte durch eine einfache Heirat in Angents Besitz kommen, war nicht nur Euer Schicksal besiegelt, sondern auch meines.«

      Diesmal war sie es, die schwieg.

      »Euer Vater ist ein Furcht einflößender Mann«, sagte Hannah nach einer Weile. »Ich habe ihn mehr als einmal brüllen hören, wenn mein Vater mit ihm verhandelte. Ich hatte jedes Mal Angst.«

      »Er ist es gewohnt, zu bekommen, was er will.«

      Sie legte den Kopf ein wenig mehr zur Seite. »Ich hörte Euch sagen, er hat Eure Mutter entführt und sie gezwungen, ihn zum Mann zu nehmen?«

      Ihm wurde bewusst, dass sie sich ganz ähnlich fühlen musste. Eine Gefangene in einem feindlichen Land, deren Leib und Leben vom Gutdünken Fremder abhing.

      »Vater hat meine Mutter während eines Feldzuges aus einem Wüstenland geraubt. Sie wurde dann in der Festung gefangen gehalten. Erst gebar sie Broghan. Dann, vier Jahre später, Kiara und mich.«

      »Ist sie tot?«

      »Shea gelang die Flucht, als ich fünf Jahre alt war. Seither habe ich sie nicht wiedergesehen.«

      »Das ist traurig. Vermisst Ihr sie?«

      »Hm«, machte er unbestimmt.

      Hannah legte den Kopf auf die andere Seite. »Dann seid Ihr bei Zhodan aufgewachsen?«

      »Er lehrte mich das Fechten und vieles mehr. Wenn Zhodan nicht gewesen wäre, hätte es einige Male sehr schlecht um mich gestanden.«

      »Euer Tonfall ist seinem sehr ähnlich.«

      »Ich verbringe mehr Zeit mit ihm als mit meinem Vater. Euer Vater hingegen scheint ein sehr ernster und nüchterner Mann zu sein.«

      Ein versonnenes Lächeln glitt über Hannahs Gesicht. »Oh, machte er diesen Eindruck? Er ist meist so, wenn er ein wichtiges Gespräch führt. Aber er kann sehr lustig sein und er ist ein großartiger Tänzer. Außerdem ist er kitzelig.«

      Kitzelig? Was ihr Vater wohl davon halten mochte, dass sie dies Rauklands Königssohn erzählte. »Tanzt Ihr mit ihm?«

      »O ja! Wenn jemand gut führt, brauche ich nichts zu sehen. Wie geht es meinem Vater?«

      »Als ich ihn heute Mittag sah, ging es ihm gut. Er hat mir mein Pferd gemopst.«

      »Euer Pferd? Ihr habt mit ihm gekämpft?«

      »Nein. Euer Vater bestand darauf, dass die Verhandlungen in der Schwarzach stattfanden. Mein sonst so unerschrockener Brauner hat mich bei der erstbesten Gelegenheit mitten im Fluss abgesetzt und sich aufs Trockene geflüchtet. Allerdings auf Eurer Seite.«

      »Das Pferd, das uns beide getragen hat?«

      »Nein, das war Gismo.« Diesem Pferd wäre er hinterher geschwommen, um es zurückzuholen, selbst wenn er die Schwarzach der Länge nach hätte durchqueren müssen.

      »Hängt Ihr an ihm?«

      »An dem Braunen? Ein wenig. Bislang hat er mich nicht im Stich gelassen. Ich bin sicher, Euer Vater wird Verwendung für ihn haben. Er ist ein gutes Pferd.«

      »Wenn ich meinen Vater wiedersehe, werde ich dafür sorgen, dass Ihr ihn zurückbekommt.«

      Ronan musterte sie stumm.

      »Ich weiß, dass das noch eine Weile dauert«, sagte Hannah ruhig, »ihr braucht nicht so zu schauen.«

      »Ihr seid mir unheimlich«, sagte Ronan.

      Sie hob die Augenbrauen. »Wieso?«

      »Ihr lest meine Gedanken.«

      Sie ließ ein leises Lachen hören. »Ich höre nur zu«, sagte sie. Ihre Hand umfasste seinen Arm ein klein wenig fester. »Wohin werdet Ihr mich bringen?«

      »Nach Fehdorn Ghan.«

      »Also doch.« Sie sog die Unterlippe zwischen ihre Zähne. Ob sie daran dachte, dass sie ihr Land lange nicht wiedersehen würde? Oder daran, was geschehen würde, wenn Vater seinen Willen bekam?

      »Ihr braucht keine Angst zu haben«, sagte Ronan in die Stille hinein. »Ich werde Euch nicht heiraten.«

      Hannah schwieg, die blicklosen Augen auf eine Stelle über seiner Schulter gerichtet.

      »Das ist ein Versprechen. Ich weiß zwar, ich bin ein Barbar«, grinste er, »aber ich halte mein Wort. Ihr habt nichts zu befürchten.«

      Langsam schüttelte Hannah den Kopf. »Es könnte mir weitaus Schlimmeres zustoßen, als Euch zu heiraten«, entgegnete sie.

      Wasser schwappte gegen den Bug. Hannahs Hand war sehr warm auf seinem Arm.

      »Seid Ihr noch da?«, fragte sie mit einem Lächeln.

      »Hannah …«, begann er verzweifelt, aber er wusste nicht, was als Nächstes kommen sollte.

      »Ich weiß, dass Eure Liebe Eila gilt«, sagte Hannah ruhig. »Ich wollte nur, dass Ihr wisst, was ich von den Plänen Eures Vaters halte.«

      »Aber … ich meine … also … Hannah, was liegt Euch bloß an mir?«, stieß er hervor.

      Sie lächelte schief. »Ihr riecht gut.«
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      Endlich, ein Schnarchen! Das Geräusch, das schon drei Nächte lang unter ihrer Koje hervorsägte und ihr den Schlaf raubte, klang nun wie Musik in ihren Ohren.

      Still lag Eila da und wartete. Erst musste der tiefrote Kirschwein, von dem sie ihm immer wieder nachgeschenkt hatte, seine Wirkung zeigen und Großvater in tieferen Schlaf fallen. In der Finsternis des Schiffsbauches hob sie die Hand und berührte die Bretter über ihrem Kopf. Fergus hätte nicht zwischen Koje und Decke gepasst. Nicht einmal sie konnte sich drehen, ohne mit den Ellbogen anzustoßen.

      Aber die Enge war bald vorbei. Ihre Finger berührten ein kleines Säckchen, das aus dem engen Spalt zwischen Wand und Koje herausragte. Die Münzen darin hatte sie Großvater gestohlen. Gestern schon, sobald sie erfahren hatte, dass sie eine Nacht auf dem Schiff im Hafen von Uhlig verbringen würden. Großvater wollte dort den auf Lannoch begehrten Beerenwein kaufen. Da wusste sie, dass dies ihre Gelegenheit war.

      Die Lippen zusammengepresst, starrte Eila in die Dunkelheit. Der Groll auf Großvater brodelte immer noch in ihrem Magen, obwohl sie heute Abend gelacht und gescherzt hatte, als wäre alles vergessen. Wie er sie in Fehdorn Ghan zurück auf das Schiff gezwungen hatte! Zwei, nein, drei Matrosen waren nötig gewesen, um sie an Bord zu tragen, so sehr hatte sie sich gewehrt. Aber er hatte nicht einmal hingesehen. Großvater hatte weiter so getan, als wäre sie ein kleines Kind, das er unmöglich aus den Augen, geschweige denn allein in einem fremden Land lassen konnte.

      Wo Jasimo doch auf sie aufgepasst hätte! Und Rika und Joran, die den Keusenhof führten! Was glaubte Großvater eigentlich? Dass jeder in Raukland nur darauf wartete, sie zu überfallen, zu schänden oder gar zu töten?

      Die Münzen klimperten aneinander. Sie hielt die Luft an und lauschte nach unten. Großvater sägte weiter, was das Zeug hielt. Es wurde Zeit. Sehr langsam schob Eila die Beine über die Kante, legte sich auf den Bauch und rutschte nach unten. Ihre nackten Füße berührten den Boden. Sie steckte das Säckchen mit den Münzen vorn in ihr Kleid und tastete nach ihren Stiefeln. Aus dem linken zog sie ein eng zusammengerolltes Pergament. Sie langte nach oben und platzierte die Rolle dort, wo in der engen Koje ihr Kopf gelegen hatte.

      Ihr Herz klopfte so laut, dass sie fürchtete, Großvater würde es hören. Auf bloßen Füßen schlich sie zur Kajütentür und öffnete sie. Die letzten Nächte hatte das Quietschen sie geweckt, wenn Großvater nachts hinausging, um sich zu erleichtern. Aber jetzt waren die Angeln dick mit Fett eingeschmiert.

      Leise schloss sie die Tür und schlich an Deck. Der Wind blies ihr das Haar ins Gesicht. Wenn Großvater sie jetzt fand, wenn irgendjemand sie fand, konnte sie immer noch behaupten, sie müsste dringend. Aber an Bord war es ruhig. Die Matrosen schliefen, müde von der harten Arbeit und vom Beerenwein, dem sie am Abend zugesprochen hatten. Nur die beiden, die Wache hielten, hockten auf dem Oberdeck und spielten »Fuchs und Gans« im Schein einer Laterne. Sie sahen nur kurz auf, als sie in Richtung Heck an ihnen vorbeiging.

      Nicht einmal merken würden sie es, wenn sie nicht wiederkam. Sie würden im Morgengrauen die Mannschaft wecken und ablegen, bevor eine weitere Liegegebühr fällig wurde. Wenn Großvater mit einem dicken Schädel erwachte und das Schiff bereits zu allen Seiten von Wasser umgeben war, war sie längst auf und davon.

      Eila reckte den Hals, um sicherzustellen, dass die Wachen sie nicht sehen konnten, schwang sich über die Reling und sprang zur Hafenmauer hinüber. Auf Händen und Knien duckte sie sich dahinter. Sie kroch voran, bis das nächste Schiff sie verdeckte, dann erst richtete sie sich auf.

      Schwarzfunkelnd lag das Meer zu ihren Füßen. Sie hob das Gesicht in den Wind und eine wilde Freude ergriff von ihr Besitz. Ronan würde Augen machen.
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      Ronan knallte die Tür zu, ehe Zhodan ihm folgen konnte. Zhodan rief seinen Namen und eine Beschimpfung, aber Ronan blieb nicht stehen.

      Seitdem Zhodan ihn aus der Schwarzach gefischt hatte, war es, als hätte er eine übergroße Henne dabei, die über ihm gluckte, sobald er nur stehen blieb. Wenn Zhodan so weitermachte, würde Broghan tatsächlich noch glauben, dass er, Ronan, Angst vor ihm hatte.

      Dabei hatte er seinen Bruder seit Tagen nicht mehr gesehen. Erst schwänzelte er ständig vor Vaters Nase herum und versuchte wichtige Aufgaben beim Aufbau eines ständigen Stützpunktes an der Schwarzach oder beim Rücktransport eines Heerteils abzubekommen. Seit ihrer gestrigen Ankunft in Fehdorn Ghan waren sie einander nicht mehr begegnet. Zweifellos hockte Broghan irgendwo in den Tiefen der Festung und sabberte auf Vaters Füße, wie Kiara ihn in ätzendem Tonfall wissen ließ.

      Sechs Wochen waren sie unterwegs gewesen. Der Spätfrühling war einem heißen Sommer gewichen. Die Blätter der Linde im Innenhof glänzten vom Honigtau, die Bauern an den Wegen zur Festung boten Blaubeeren feil und an den Wegrändern zirpten die Grillen.

      Mit dem ersten Tageslicht trat Ronan hinaus auf den obersten Wehrgang der Festung und reckte den Hals. Das musste der Platz gewesen sein, an dem sechs Wochen zuvor das Schiff aus Lannoch geankert hatte. Jetzt lagen dort zwei Fischerboote. Er beugte sich weiter vor und betrachtete jedes einzelne Schiff, aber keines war aus Lannoch.

      Dummkopf. Was hast du gedacht? Dass sie noch immer auf dich wartet?

      Er rieb sich das Gesicht. Er war todmüde vom langen Ritt und der kurzen Nacht, aber er fand keine Ruhe. Seit Fehdorn Ghan am Horizont aufgetaucht war, kreisten seine Gedanken pausenlos um Eila. Vielleicht war sie am Keusenhof geblieben und nur das Schiff war fort.

      Es sind sechs Wochen vergangen, du Idiot!

      Er tauchte in das Dunkel des Ganges. Merin hatte seine Geschäfte bestimmt schon lange abgeschlossen und war nach Hause gesegelt. Ronan machte kehrt, um Jasimo danach zu fragen. Rasch lief er die Treppen hinunter in Richtung der Ställe, wo Jasimos Unterkunft lag. Er hatte das Tor zu den Stallungen noch nicht durchschritten, als hinter ihm ein gellender Pfiff ertönte. Als er herumfuhr, kam ihm Jasimo bereits entgegen, eine klimpernde Traube aus Zaumzeugen in der Hand. Sein rundes Gesicht leuchtete.

      »Ronan!« Er schlang ihm einen Arm um die Mitte und drückte ihn. »Hab Gismo und Raki heute Morgen im Stall gesehen und wusste: Ihr beiden seid zurück! Was für eine Geschichte! Die Prinzessin von Angent in Rauklands Händen! Stimmt es, dass du sie entführt hast?«

      Also hatte sich die Nachricht im ganzen Land verbreitet. »Zusammen mit Zhodan.«

      »Fantastisch! Ganz fantastisch!«

      Ronan lächelte. Er hatte vergessen, wie schwer es war, in Jasimos Gegenwart Trübsal zu blasen. Auch wenn sein Haupthaar schlohweiß um eine große Kahlstelle wuchs und sich tiefe Falten um Augen und Mundwinkel gegraben hatten, schien seine Tatkraft unerschöpflich.

      Jasimos schwielige Hand drückte seinen Arm. »Vater ist sicher stolz auf dich. Mächtig stolz.«

      Augenscheinlich war nicht die ganze Geschichte bis nach Fehdorn Ghan gelangt. »Ist Broghan ebenfalls zurück?«

      »Dein Bruder ist zusammen mit deinem Vater angekommen. Vorgestern schon.«

      Na prima. War die Familie ja beisammen.

      Jasimo bemerkte seinen Blick. »Dein Bruder entwickelt sich zum Schrecken der Dienstboten. Hat gestern zwei der Knechte auspeitschen lassen. Es heißt, er habe sie dabei ertappt, wie sie in seiner Kammer wühlten. Aber ich habe munkeln gehört, in Wirklichkeit hätten sie sich über ihn lustig gemacht.«

      »Die Bediensteten werden schnell lernen, ihm aus dem Weg zu gehen.« Darin hatten sie hier Übung. »Sag, wie lange sind Merin und Eila schon weg?«

      Sie ist fort, Ronan! Sei nicht so dumm!

      »Oh«, sagte Jasimo. Sein Lächeln erlosch. »Beinahe zehn Tage.«

      Zehn Tage.

      »Das … das dachte ich mir.«

      »Ich habe gut auf sie achtgegeben, auf deine Eila. Hat sich mit mir um die Stuten gekümmert und bei den Fohlen geholfen. Hat eine Menge geweint, als es auf das Schiff zurück nach Lannoch ging. Ihr Großvater wollte zurück, weißt du. Netter Kerl, netter Kerl. Aber wenn du mich fragst, er ist langsam zu alt für solche Reisen. Das Mädchen wär so gern geblieben, aber sie konnte ja nicht allein in Raukland bleiben.«

      »Nein«, sagte Ronan tonlos.

      »Ist ein liebes Mädchen, deine Eila.«

      Ronan nickte stumm. Die Enttäuschung war so machtvoll, dass sie jede andere Empfindung aus seinem Körper fegte. Alles, was blieb, war ein dumpfer Schmerz, der in seiner Brust hockte und ihm das Atmen schwer machte. Er hatte so viele Fragen. Er wollte wissen, was sie angehabt hatte, während er fort war. Was sie gegessen hatte. Welches Pferd sie geritten hatte. Ob sie ihn hatte wiedersehen wollen. Nichts davon brachte er über seine Lippen.

      Sie hatte geweint.

      Jasimos Hand fiel schwer auf Ronans Schulter. »Du hast doch nicht gedacht, dass sie noch hier wäre, nach der langen Zeit, Junge?«

      Ronan schüttelte den Kopf.

      »Du wirst sie vergessen. Glaub einem alten Mann.«

      Jasimo blinzelte ihm zu. »Merin wird noch mehr Eiderdaunen an Raukland verkaufen. Gute Ware, sehr gute Ware. So was hab ich überhaupt noch nicht in der Hand gehabt …«

      Ronan nickte, aber er hörte die Worte kaum. Jetzt gab es nur noch Broghan, Hannah und ihn.
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      Er setzte einen Fuß vor den anderen, ohne zu sehen, wohin er ging. Erst als ein Wagen ihn aus seinen Gedanken riss, merkte er, dass er durch einen Torbogen den Innenhof der Festung betreten hatte. Der weite Platz war in dieser frühen Stunde so überfüllt, dass er stirnrunzelnd haltmachte. Wagenreihen voller Säcke und Körbe warteten hinter halb aufgebauten Zelten. Überall waren Händler dabei, Tücher auf Tischen zu drapieren und Waren auszulegen. Nicht wenige Stadtbewohner waren bereits in Gruppen oder allein unterwegs, um zu kaufen, solange die Auswahl groß war.

      Der Jahrmarkt! Über seine lange Abwesenheit hatte Ronan den ganz vergessen. Gegen die Mittagszeit würde die Stadt bereits so verstopft sein, dass kaum ein Durchkommen war. Das würde eine Woche so bleiben. Zum Jahrmarkt kamen Raukländer von nah und fern, um zu verkaufen, zu kaufen und Abgaben zu zahlen: einmal mit dem Ende des Frühjahrs und einmal im Herbst nach der Ernte.

      Ein weiterer Wagen rumpelte dicht vor ihm vorbei. Ein Mann rempelte ihn an und fluchte lauthals, bevor er ihn erkannte und das Weite suchte. Fünf Schritte entfernt lächelten ihm zwei junge Frauen zu. Als sie seinen Blick bemerkten, zogen sie eine dritte herbei, mit der sie hinter vorgehaltener Hand flüsterten. Vielleicht über die Schlacht, die nicht stattgefunden hatte. Oder über die Gefangennahme der angentischen Prinzessin?

      Hannah. Er wusste nicht einmal, ob sie sie im Kerker untergebracht hatten oder in einem der angenehmeren Räume in den oberen Türmen. Er stemmte sich gegen den Strom der schwatzenden Menge und betrat erneut das Innere der Festung. Der Turm, in dessen Tiefen der Kerker lag, grenzte an den Innenhof. Es waren nur wenige Schritte, bis er an den Wachen vorbei hineingelangt war.

      Feuchte Kühle schlug ihm entgegen. Wie lange war er schon nicht mehr hier gewesen! Niedrige Türen, schwarz wie die Mauern, in die sie eingelassen waren, reihten sich den Gang hinunter. An den Wänden hingen eiserne Ringe mit Kienspänen, die seit Jahren erloschen waren. Seine Schritte hallten in dem düsteren Gang. Wie still es war. Keine Schreie, kein Hämmern an den Türen. Er hatte es schon anders erlebt.

      Am Ende der Türreihe führte eine schmale Treppe nach unten und verlor sich in der Finsternis. Dort stand etwas, das wie ein vergessener Korb aussah.

      Er beugte sich darüber. Der flache Weidenkorb enthielt Brot: hart wie Stein und schwarz auf der Unterseite. Als er es anhob, fiel sein Blick auf einen Streifen Käserinde. Ranziger Geruch schwebte empor. Er steckte gerade die Hand nach dem Krug daneben aus, als ein Mann mit eiligen Schritten auf ihn zutrat.

      »He! Ihr! Was tut Ihr da?«

      Ronan richtete sich auf. Der Wächter schnappte nach Luft, als er ihn erkannte. Ronan hielt dem Mann den Korb unter die Nase.

      »Wieso steht das hier rum?«

      »Das ist ihr Essen, Herr.«

      »Wessen Essen?«

      »Der Prinzessin.«

      »Hannah von Angent?«

      »Ja, Herr.«

      »Wieso bekommt sie altes Brot und Käsereste?«

      Sein Gegenüber schluckte laut. »Herr?«

      Es war mehr als üblich, Gefangenen Essensreste oder auch gar nichts zu überlassen. Aber dies war eine junge Frau, die viel zu wertvoll war, als dass sie ihren Tod riskieren konnten. Welcher Idiot hatte sie einfach hierher verfrachtet und nicht dafür Sorge getragen, dass man auf sie achtgab?

      »Wer hat das hier angeordnet?«, fragte er barsch.

      »Der Erbprinz«, entgegnete der Mann.

      »Der … wer?«

      Der Wächter warf einen Blick über die Schulter, als hoffte er auf Verstärkung. Er schluckte hörbar. »Broghan, Herr.«

      Broghan, der Erbprinz.

      Ihm wurde übel.

      »Herr, die anderen bekommen auch nichts anderes. Und sie isst kaum etwas.«

      »Ich frage mich, warum wohl!«, zischte Ronan. Er schnappte den Krug vom Boden und schnupperte. Das Wasser roch alt und metallisch. Er kippte es dem Mann über die Stiefel.

      »Ich will sie sehen.«

      »Ja, Herr!«

      Der Wächter drängte sich an ihm vorbei, so nahe an der Wand wie es nur ging, und begann, die schmale Treppe hinabzusteigen. Unten hantierte er klappernd mit Schloss und Riegel, was lange dauerte, weil er dabei über seine Schulter spähte, als rechne er damit, jeden Moment die Klinge eines Dolches in den Rippen zu spüren.

      Sei froh, dass ich nicht mein Vater bin.

      Erbprinz, lieber Himmel!

      Kaum war die Tür geöffnet, schob Ronan den Mann unsanft zur Seite und betrat das Verlies. Aus der fahlen Dunkelheit schlug ihm der Geruch nach vergammeltem Stroh und Exkrementen entgegen. Weiter hinten raschelte es.

      »Hannah?«

      Einen langen Moment blieb es still.

      »Ronan? Seid Ihr das?«

      Ein erneutes Rascheln, dann schälte sich ihre schmale Silhouette aus der Dunkelheit. Er streckte die Hand aus und ergriff ihre. Die Haut war kalt wie Stein.

      »Wie lange seid Ihr hier schon eingesperrt?«

      »Ich weiß nicht. Es ist schwer für mich, die Tage zu zählen, wenn jede Stunde ist wie die andere.«

      Er wandte sich dem Wächter zu. »Wie lange?«

      »Sechs, nein, sieben Tage. Herr.«

      »Sieben Tage.«

      »Ja, Herr.«

      Der Atem des Mannes klang sehr laut in dem schmalen Gang. Ronan trat nahe an ihn heran, Hannahs Hand hinter dem Rücken in seiner.

      »Wie heißt du?«

      »Ma … Mascha, Herr.«

      »Jetzt hör mir genau zu, Mascha. Ich werde Hannah für eine Weile mit mir nehmen. Wenn ich wiederkomme, ist ihre Zelle gesäubert und mit zwei Decken sowie einem Eimer versehen. Den Eimer wirst du zweimal am Tag leeren. Immer dann, wenn du frisches Wasser und Essen bringst. Die Küche wird Essen herunterschicken lassen. Warmes Essen. Verstanden?«

      »Ja, Herr.«

      »Wenn sie erkrankt, wirst du es bereuen. Wenn sie stirbt …« Er sprach den Satz nicht zu Ende.

      Die Schultern des Mannes berührten die Wand. »Ja, Herr!«

      »Worauf wartest du?«

      Der Wächter rannte die Treppe herauf, als könnte er gar nicht schnell genug aus seiner Reichweite kommen.

      Ronan wandte sich an Hannah. »Kommt.«

      »Wohin gehen wir?«, fragte sie verwundert.

      »Folgt mir einfach.«

      Er ging langsam, aber er merkte bald, dass nach der langen Zeit der Gefangenschaft auf dem Schiff und im Verlies jede Bewegung für sie anstrengend war. Zudem war es schwer, sie vor Mauervorsprüngen, Treppen und Wänden zu warnen, so vorsichtig er sie auch zu lotsen versuchte.

      »Nicht erschrecken.«

      Er hob sie hoch. Instinktiv schlang sie die Arme um seinen Hals. In ihrem Haar knisterte Stroh, ihr Kleid war so fleckig, dass er es selbst in diesem Dämmerlicht sah. Sie fühlte sich sehr kalt an.

      »Habt Ihr Lust auf ein Bad?«, fragte er.

      »Ein Bad?«, echote sie. Dann lächelte sie schwach. »Ich stinke, nicht wahr?«

      »Nun, ja.«

      Was blieb einem übrig in so einem Loch. Er trug Angents Prinzessin durch Gänge und über Treppen zum Küchenhaus. Die Köchinnen liefen wie aufgescheuchte Hühner durcheinander, als Rauklands Königssohn unversehens ihr Reich betrat, dazu noch mit einem vor Dreck starrenden Mädchen auf dem Arm. Nachdem er vorgetragen hatte, was er wollte, eilten sie bereitwillig davon und kehrten innerhalb weniger Augenblicke mit einer dampfenden Schüssel zurück.

      Hannah gegenüber sah er zu, wie sie eine riesige Portion Hühnersuppe löffelte. Währenddessen hatten auf seine Anweisung hin drei der Mädchen einen Zuber mit heißem Wasser gefüllt. Als Hannah nach einiger Zeit zurückkehrte, trug sie ein einfaches, aber sauberes Leinenkleid. Ihr feuchtes Haar kringelte sich auf ihren Schultern.

      Jetzt konnte er es endlich betrachten. Nass glänzte es im Feuerschein wie flüssiger Honig, aber wenn die Strähnen trockneten, wandelten sie sich in ein rotes Blond. Es passte gut zu ihrer von der Sonne gebräunten Haut und den Sommersprossen, die selbst auf ihrer Nasenspitze prangten.

      Er fragte die Köchinnen nach süßen Kuchen. Sie brachten ihm einen ganzen Berg davon, bevor sie sich scheu in einer Ecke zusammendrängten. Als er mit Hannah an der Hand die angespannte Stille des Küchenhauses verließ, ahnte er schon, dass hinter der Tür das Gerede in dem Moment einsetzen würde, wo er sie schloss.

      »Hier. Nehmt das.« Er drückte Hannah den duftenden Beutel in die Hand und hob sie abermals in die Arme.

      Als sie ins Freie traten, hob sie das Gesicht. »Die Sonne scheint«, sagte sie leise.

      Er hielt an, ihr warmes Gewicht im Arm. Sie auf der Stelle wieder zurück in das dunkle Loch zu bringen, in dem sie vielleicht viele Wochen ausharren musste, konnte er nicht über sich bringen.

      »Habt Ihr noch ein wenig Zeit?«, fragte er mit einem Lächeln.

      »Was habt Ihr vor?«

      »Passt gut auf den Kuchen auf.«

      Auf verschlungenen Wegen trug Ronan sie hinauf in die Festung und dann wieder hinunter, in den gut abgeschirmten Innenhof, der einst auch Sheas einzige Möglichkeit gewesen war, die Sonne auf dem Gesicht zu spüren. Er setzte sie am Rand des Teiches ab, angelte nach dem Seil, das das Boot mit dem Ufer verband, und zog es heran. Es sah um einiges kleiner aus, als er es in Erinnerung hatte. Aber es war das gleiche Boot, in dem er mit Shea und Kiara vor Jahren stundenlang auf dem Teich herumgepaddelt war. Es fehlten nämlich die Bänke: Sie hatten sie herausnehmen lassen, weil sie ohne besser darin liegen konnten.

      Er warf trockene Blätter aus dem Bootsinneren und drückte gegen die Bodenbretter. Die Farbe war abgeblättert und es gab nur noch ein Ruder, aber das Boot schien seetüchtig.

      »Was macht Ihr da?«, fragte Hannah. Zweifellos hatte sie das Plätschern gehört.

      »Das werdet Ihr gleich erleben. Kommt her …«

      Er hob sie hoch und setzte sie vorsichtig in das schwankende Gefährt. Als sie spürte, wie der Boden unter ihr schaukelte, klammerte sie sich an seinen Arm. Im nächsten Moment hatte sie jedoch die Seitenwände ertastet und ließ los.

      »Ein Boot?«

      »Keine Angst. Es hält einiges aus.«

      Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Ich habe keine Angst. Ihr habt versprochen mir nichts anzutun.«

      Stumm beschäftigte sich Ronan mit dem Seil. Er warf es ins Innere, dann kletterte er selbst hinein. Das Boot schwankte heftig, bis es ihm gelang, sich hinzusetzen. Er kam sich seltsam ungelenk vor. Hineinzukommen war immer so einfach gewesen, selbst wenn seine Schwester wackelte, damit er ins Wasser fiel.

      Die Hände im Schoß ließ Hannah das Geschaukel über sich ergehen. Es gab kaum genug Platz zum Rudern. Der Teich war übervoll mit Seerosen. Vorsichtig stieß er ihr Gefährt vom Rand ab. Er drückte die weißen Blüten unter Wasser, aber er schaffte es dennoch nicht, das Boot mehr als zehn Fuß vom Ufer fortzubringen, ohne dass es in all dem Grünzeug hängen blieb.

      Schließlich gab er auf und zog das Ruder ein. Sein Knie drückte gegen Hannahs. Sie hatte den Kopf auf die Arme gelegt und die Augen geschlossen.

      »Wo sind wir?«

      »Wo wir sind?«, echote Ronan belustigt. »Nun ja, ich kann das Ufer immer noch sehen, ich schätze, wir sind nicht allzu weit von der Festung entfernt.«

      »Es ist schön, draußen zu sein.«

      »Wie geht es Euch?«

      Sie hob die Schultern. »Es könnte schlimmer sein.«

      Er musterte ihr Gesicht, das sie genießerisch in die Sonne hielt. Das getrocknete Haar hatte sich zu wilden Locken gekräuselt, die auf und ab hüpften, sobald sie sich bewegte.

      »Es ist hart, so lange eingesperrt zu sein«, sagte er. »Ihr seid sehr tapfer.«

      »Zumindest ist mir die Dunkelheit vertraut.«

      »Diese wird dennoch fremd für Euch sein.«

      Sie sagte nichts.

      »Eine Nacht habe ich auch einmal in diesem Loch verbracht«, sprach er weiter.

      »Ihr? In Eurem eigenen Kerker?«

      »Es ist eine meiner frühesten Kindheitserinnerungen. Zhodan hatte mich hineingesteckt, als ich beinahe das Turmzimmer abgefackelt hatte. Bei eisiger Kälte hat er meine Schwester und mich in einem Loch gelassen, wo es nach Erbrochenem und Exkrementen stank und Ratten mit ihren Krallen über den Steinboden kratzten. Sie kamen mir so groß vor wie Wildschweine. Ich hatte meine Schwester bei mir, aber wir hatten trotzdem furchtbare Angst. Wir haben die ganze Nacht geheult.«

      »Zhodan, Euer Lehrmeister?«

      Er nickte erst, dann sagte er: »Genau. Ihr kennt ihn ja vom … Hören.«

      »Er scheint sehr streng mit Euch gewesen zu sein. Zahlt Ihr es ihm jetzt heim?«

      Er grinste schief. »Lieber nicht. Er kann so verflucht gut mit dem Schwert umgehen.«

      »Besser als Ihr?«

      »Er ist einer der besten Fechter im Nordmeer.«

      »Ihr seid allzu bescheiden. Ich habe schon viel von Euch reden hören. Von Eurer Fechtkunst.«

      »Hm«, machte er. »Wollt Ihr Kuchen?«

      »Ich rieche ihn schon die ganze Zeit. Es sind Fliederblüten darin, nicht wahr?«

      »Das habt Ihr gerochen? Die Bäckerinnen tränken sie mit einem Sirup, den sie aus den Blüten machen.« Er berührte ihren Arm mit dem oberen Ende des Sackes. Sie streckte die Hand aus und angelte sich einen der runden Kuchen heraus.

      »Bei uns wird aus den Fliederblüten Gelee gemacht«, sagte sie, »und wir backen sie in Pfannkuchen.«

      »Das machen wir hier auch.«

      Sie aßen ein paar der süßen Kuchen und steckten die Finger in den Teich, um den klebrigen Sirup abzuwaschen.

      »Was macht Eila?«, fragte Hannah.

      Ihren Namen zu hören versetzte Ronan einen Stich. »Fort«, sagte er und räusperte sich, weil seine Stimme gepresst klang. »Nach Lannoch.«

      »Fort«, echote Hannah. »Ist das meine Schuld?«

      »Eure?«, staunte er.

      »Ist sie fort, weil sie erfahren hat, dass der Mann, den sie liebt, von seinem Vater gezwungen werden soll, die Prinzessin von Angent zu heiraten?«

      »Nein.« Mit der Linken umfasste Ronan die hölzerne Stange und schob das Ruderblatt zurück ins Wasser. »Hannah, die Wachen werden Euch jetzt besser behandeln. Ich werde von Zeit zu Zeit nach Euch sehen und dafür sorgen …«

      Sie berührte seinen Arm. »Ronan.«

      Er sagte nichts. Stattdessen hob er mit dem Ende des Ruderblattes eine Seerose aus dem Teich und beobachtete, wie das Wasser an Kelch und Stiel hinuntertropfte.

      Hannah wartete.

      »Nun, sie ist mit ihrem Großvater fortgegangen«, sagte er schließlich. »Sie weiß nichts von Euch.«

      »Ich dachte, Ihr wärt verlobt?«

      »Verlobt? Nein.«

      Ein grün schillernder Käfer kämpfte sich aus der Seerosenblüte heraus und brummte schwerfällig über ihren Köpfen, bevor er sich auf dem Bootsrand niederließ. Er hatte Mühe, seine Flügel zu sortieren. Er öffnete und schloss sie, als würden sie sich nicht richtig zusammenfalten.

      Hannahs Hand schloss sich um seine. »Was werdet Ihr jetzt tun?«

      »Das kommt auf unsere beiden Väter an«, sagte er zu der Seerose.

      Stumm saßen sie einander gegenüber. Ein silberner Fischleib leuchtete im Wasser auf und verschwand. Das Gewicht des Ruders wurde allmählich schwer in seiner Hand. Hannah zog die Beine unter sich. Das Boot schwankte wild. Im nächsten Moment lag ihr Kopf in seinem Schoß.

      Die Seerose plumpste ins Wasser und überschlug sich. Mit angehaltenem Atem starrte Ronan auf Angents Prinzessin hinab. Hannahs Hand ruhte auf seinem Arm, ihre Augen waren geschlossen. An ihrer Halsseite kringelten sich die rotblonden Locken. Ihr Gesicht war so entspannt, als würde sie schlafen.

      Sein Herz klopfte wie verrückt. Hannah von Angent war seine Gefangene. Und vielleicht einmal seine Frau. Sachte löste er seine Hand aus ihrer und schob die fliegenden Haarsträhnen beiseite. Hannah erschauerte unter der Berührung. Ein träumerischer Ausdruck erschien auf ihrem Gesicht.

      Ihr Atem kitzelte seinen Arm. In der Kuhle an ihrem Hals prangten Sommersprossen, selbst auf ihren geschlossenen Lidern saßen rotbraune Punkte. Der Wind bewegte ihr Haar. Ein Wunder, dass die gewundenen Spitzen sie nicht kitzelten.

      Ein scharfes Brummen, dann knallte etwas gegen seine Schläfe. Der grüne Käfer rollte auf Ronans Brust und strampelte wild mit allen sechs Beinen, um sich auf den Bauch zu drehen. Ronan schnippte ihn über Bord. Der Käfer kugelte über zwei Seerosenblätter, brummte hoch in den Himmel und verlor sich vor den dunklen Mauern des höchsten Turms.

      Ronans Blick fiel auf das Fenster, hinter dem Zhodan vielleicht immer noch auf seine Rückkehr wartete. Aus den Augenwinkeln sah er genau dort einen blonden Haarschopf aufblitzen, aber als er erneut hinsah, war da nur die leere Fensteröffnung. Er beschattete die Augen mit der Hand, aber es gab nichts zu sehen außer dunklen Festungsmauern.

      »Was war das?«, fragte Hannah mit gerunzelter Stirn.

      »Ein Käfer.« Er rückte nach hinten und packte das Ruder. »Ich bringe Euch zurück«, sagte er, bemüht, seiner Stimme einen unbekümmerten Klang zu geben. »Sonst bekommt Ihr noch mehr Sommersprossen.«

      Sie sagte kein Wort, bis er sie vom schwankenden Boot zurück ans Ufer gehoben hatte und sich vorbeugte, um das Ruder einzuholen.

      »Habt Ihr etwas von meinem Vater gehört?«

      Er war froh über das unverfängliche Thema. »Nein. Kein Wort bisher.«

      »Ich hoffe, es geht ihm gut. Es wird schwer sein, dem angentischen Volk in dieser Situation Zuversicht zu vermitteln.«

      Er musste nicht fragen, was das angentische Volk wohl davon hielt, unter Rauklands Herrschaft zu fallen oder gar seine Prinzessin mit ihm verheiratet zu wissen. »Seid unbesorgt. Wenn ihm etwas zugestoßen wäre, hätte die Nachricht den Weg nach Fehdorn Ghan gefunden. Ich trage Euch wieder, einverstanden?«

      Er hob sie hoch, ihren Kopf erneut an seinem Hals. Die Hitze des Innenhofes wich der dunklen Kühle der Festung. Treppe um Treppe trug er Hannah erneut hinab, bis zu dem schmalen Gang, der hinunter in ihr Verlies führte.

      »Da sind wir.«

      Er stellte sie auf die Füße und wollte sich von ihr lösen, aber da klammerte sie sich an seinen Arm.

      »Ronan«, wisperte sie, »glaubt Ihr … glaubt Ihr, Broghan hat eine Chance auf den Thron?« Zum ersten Mal schwang so etwas wie Furcht in ihrer Stimme mit.

      »Mein Bruder gibt sich alle Mühe, mir im Weg zu sein«, sagte er ruhig, »aber ich habe nicht vor, ihm Raukland zu überlassen.«

      »Wenn mein Vater zustimmt, mich zu verheiraten, und ich Broghans Frau werden muss«, sie presste die Lippen aufeinander, »wäre ich lieber tot.«

      Stumm stand er da.

      Sie drückte seinen Arm und lächelte. »Ich danke Euch für Eure Hilfe und die Bootsfahrt. Euer Besuch bedeutet mir viel.«

      Hannah streckte die Hand aus, tastete sich hinunter in ihr dunkles Verlies und ließ ihn zurück mit der unangenehmen Aufgabe, die Tür hinter ihr zu verschließen.
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      Ronan reckte den Kopf über die Menschenmenge auf dem Markt und entdeckte Jasimo, der vom westlichen Wehrgang hinunterwinkte. Diesmal lag kein Lächeln auf dem wettergegerbten Gesicht, sondern ein tief besorgter Ausdruck.

      »Ronan. Ronan!«

      Ronans Magen zog sich zusammen.

      »Was ist passiert?«, rief er hinauf.

      Jasimo lief den Wehrgang entlang, verschwand hinter einem der Türme, erreichte die Treppe und eilte hinunter.

      Ronan traf ihn auf der Hälfte. »Was ist los?«

      Jasimos Hände umfassten seine Arme. »Du wirst es nicht glauben! Zhodan hat sie erwischt, als sie in der Festung herumschlich! Sie ist oben! Oben, bei ihm!«

      Ronan runzelte die Stirn. »Wer?«

      »Eila!«, rief Jasimo.

      Ronan starrte dem älteren Mann entgegen.

      »Unsinn«, sagte er.

      Jasimos Hände glitten hinauf zu seinen Schultern. »Wenn ich es doch sage! Zhodan hat sie bei sich. Sie hat versucht ins Turmzimmer zu gelangen.«

      Die Welt blieb stehen. Die sich vorwärtsschiebende, bunte Menge erstarrte. Selbst die vielen Stimmen klangen gedämpft, als hätte jemand eine gläserne Glocke über sie gestülpt. Der blonde Haarschopf am Fenster …

      »Aber wie …«

      »Ich weiß nicht wie, Junge! Zhodan ist wütend, sehr wütend. Du gehst besser hoch.«

      Atemlos hastete Ronan Wendeltreppe um Wendeltreppe hinauf bis in den höchsten Turm. Sein Herz klopfte wie verrückt. Aber es war kein normales Klopfen. Keines, das von der Anstrengung des Aufstiegs herrührte. Es war unangenehm, beinahe schmerzhaft, als würde sein Herz in seinem Brustkorb umherstolpern. Er holte tief Luft, dann stieß er die Tür auf.

      Zhodan sah ihm ohne jeden Ausdruck von Überraschung entgegen. Er lehnte mit dem Rücken an der Fensterbank. Sein Blick war eisig. Ein Stück von ihm entfernt hockte Eila auf einem Stuhl. Ihre Hände umklammerten die Sitzfläche, ihr Kopf war gesenkt. Durch den Vorhang ihrer Haare war es unmöglich, ihr Gesicht zu erkennen.

      »Eila Kendrick hat sich in Uhlig vom Schiff geschlichen und eine Passage nach Raukland gekauft«, ließ Zhodan ihn wissen. »Nach ihrer Ankunft wurde sie von einem der Dienstmädchen in die Festung gelassen, nachdem Eila die Frau bestochen hatte.«

      Eila regte sich nicht.

      »Vom Schiff geschlichen?«, keuchte Ronan. »Allein?«

      »Allein und ohne das Wissen ihres Großvaters«, sagte Zhodan von seinem Platz an der Fensterbank. »Wie du dir sehr wohl denken kannst. Zweifellos hat sie diese gefährliche, unnütze Dummheit nur begangen, um dich wiederzusehen.«

      Ronan schwirrte der Kopf. Zhodan, der Eila auf dem Weg ins Turmzimmer aufgriff. Der sie dort einsperrte, um ihn zu suchen. Der stattdessen Jasimo fand. Und während Eila allein war, kroch sie, angelockt vom Lärm des Marktes, auf den Fenstersims und blickte in den verborgenen Innenhof.

      »Lass uns allein«, sagte Ronan.

      Zhodan hob die Augenbrauen, aber dann löste er die vor seiner Brust verschränkten Arme und stieß sich von der Fensterbank ab. Abermals fiel die Tür ins Schloss.

      Ronan konnte den Blick nicht von Eila nehmen. Sie war vom Schiff geflohen. Sie hatte all das auf sich genommen, nur um ihn zu sehen. Das Bedürfnis, sie in die Arme zu schließen, war übermächtig.

      Sachte berührte er ihre Schulter. Sie zuckte so heftig zusammen, dass er selbst erschrak. Er zog seine Hand zurück. »Eila, wie hast du das nur gemacht?«

      Sie hüllte sich in Schweigen. Es war nicht schwer zu erahnen warum.

      »Ich hab dich gesehen, dort oben«, begann er. »Vielleicht hast du gedacht … du hast sicherlich gemeint … Also, das war Hannah von Angent, dort im Boot.«

      Ihre Schultern zitterten. Wie zart sie wirkte, wie zerbrechlich. Dennoch hatte sie es ganz allein bis nach Raukland geschafft, sogar bis in die Festung. Seinetwegen.

      »Hannah ist Rauklands Gefangene«, versuchte er eine Erklärung.

      Eilas Kopf wandte sich eine Winzigkeit in seine Richtung. Ihre blonden Strähnen rutschten zur Seite und verhakten sich an ihrer Nase.

      »Ich dachte, du bist fort«, sagte er.

      Eila riss den Kopf hoch. »Und da hast du dir eilig eine andere Frau gesucht«, zischte sie. »Nicht wahr?«

      »Nein. Nein! Sie ist nur … nur …« Aber er wusste selbst nicht, was Hannah war.

      Sie starrten einander an. Auf Eilas Wangen prangten rote Flecken. Aber es war ihr Blick, der ihm einen Stich ins Herz versetzte.

      »Du weinst«, sagte er.

      »Ich weine nicht!«, schrie sie so laut, dass er einen Satz machte. »Schon gar nicht wegen dir!«

      »Eila!«

      Er griff nach ihren Schultern, aber sie schüttelte sich, als wäre sie unter einen kalten Wasserstrahl geraten, und er ließ los. Reglos stand er mitten im Raum. Er wusste nicht, was er mit seinen Händen anfangen sollte. Auf einmal fühlte es sich seltsam an, wie sie rechts und links neben ihm hingen.

      »Glaub bloß nicht, mir würde das etwas ausmachen!«, schleuderte sie ihm entgegen. »Von mir aus kannst du dich mit tausend anderen Prinzessinnen herumtreiben! Es ist mir egal, hörst du? Egal!«

      Sie sprang auf und rannte in Richtung Tür.

      Nach wenigen Schritten hatte er sie eingeholt. Mit sanfter Gewalt löste er ihre Hand vom Türblatt und zog sie zurück in den Raum. Eila knurrte und keuchte wie eine Wildkatze, ihr Körper bäumte sich auf in seiner Umklammerung, und als das nichts nützte, trat sie nach ihm. Er hielt sie fest, ihren schmalen Körper so eng an seinem, bis sie nicht einmal mehr den Kopf bewegen konnte.

      Ihre Gegenwehr wurde schwächer und schwächer. Mit einem Mal wurde ihr Körper schwer in seinen Armen und sie brach in Tränen aus.

      »Wir wussten nicht, wann du zurückkommst«, weinte sie. »Großvater sagte, wir sind schon zu lange in Raukland. Sie wollten alle zurück! Aber ich hatte es doch versprochen! Ich hatte versprochen, auf dich zu warten!«

      Ihr Versprechen, das sie ihm am Weidezaun gegeben hatte. Es kam ihm vor, als ob es gestern gewesen wäre, dass sie dort standen. Er umfasste ihre Schultern und hielt sie ein Stück von sich fort. Eine Haarsträhne klebte auf ihrer feuchten Wange. Sie wischte sie beiseite und schniefte.

      Er schob die Finger unter ihr Haar, küsste sie und war unendlich erleichtert, als er ihre Hände in seinem Nacken spürte. Er konnte kaum atmen. Das Einzige, was er denken konnte, war, dass er sie im Arm hielt. Dass es kein Traum war …

      »Heiratest du sie?«

      Er öffnete die Augen und blinzelte.

      »Zhodan hat das gesagt.« Ihre Stimme bekam einen bitteren Klang. »Hannah ist die Prinzessin eines Reiches, so riesenhaft, dass ganz Lannoch innerhalb der Stadtgrenzen ihrer Heimatstadt Platz hätte.«

      »Vater hat diesen Plan erdacht. Diese Heirat«, sagte er schnell. »Es war nicht meine Idee.«

      »Zhodan sagte, dein Vater wird Broghan den Thron überlassen, falls du dich weigerst, Hannah zu heiraten.«

      Offenbar hatte Zhodan keine Zeit verschwendet, um auf den Punkt zu kommen.

      »Wenn es denn zu einer Heirat kommt«, sagte Ronan verzweifelt. »Hannah bleibt so lange Rauklands Gefangene, bis ihr Vater, der König von Angent, sich bereit erklärt, sie mit Rauklands Thronfolger zu verheiraten. Das nämlich würde meinem Vater ganz Angent einbringen.«

      Sie runzelte die Stirn. »Ihr Vater verliert Angent, wenn er Hannah mit dir verheiratet?«

      Ronan nickte.

      »Und wenn er es nicht tut?«

      »Momentan ist Hannah in Rauklands Gewalt. Mein Vater wird sich nicht ewig hinhalten lassen, sondern Bellingor früher oder später vor die Wahl stellen. Dann muss er sich entscheiden zwischen dem Leben seiner einzigen Tochter und seinem Land.«

      Sie biss sich auf die Unterlippe.

      »Aber es kann auch etwas anderes passieren«, fuhr Ronan rasch fort. »Bellingor kann Raukland mit seinem Heer überrennen. Oder mein Vater überlegt sich etwas gänzlich anderes. Der König von Raukland ist nicht gerade dafür bekannt, dass er seine Versprechen hält. Nicht einmal, wenn es sich dabei um Drohungen handelt.«

      Eilas Unterlippe blieb zwischen ihren Zähnen.

      »Selbst wenn Bellingor Hannah hergibt«, sagte er, »ich will sie nicht heiraten.«

      »Nein?«

      »Nein.«

      »Aber wenn dein Vater dich tatsächlich vor die Wahl stellt, König von Raukland zu sein mit Hannah zur Frau oder aber …« Sie sprach den Satz nicht zu Ende.

      Stumm standen sie einander gegenüber. Ja, was dann? Er konnte nur hoffen, dass es nie dazu kam.

      Ronan umfasste ihre Oberarme. »Was ist mit Merin? Was hast du ihm gesagt?«

      Sie lächelte schief. »Nichts. Ich habe ihm einen Brief geschrieben.«

      »Einen Brief?«, echote er.

      »Um zu erklären, wo ich bin. Er wird außer sich sein«, sagte Eila mit hängendem Kopf. »Aber ich konnte entweder ihn enttäuschen oder dich. Ich hoffe nur, er macht nicht kehrt.«

      Es hätte ihn nicht gewundert, wenn Merin im nächsten Moment die Tür aufstieß, um nicht nur Eila umzubringen, sondern auch ihn. Er hob die Hand und legte sie an ihre Wange. Sie schloss für einen Moment die Augen, dann öffnete sie sie wieder. Stahlblaue Augen.

      »Dann schickst du mich nicht fort?«, fragte Eila.

      »Erst mal nicht.«

      Vergiss Merin, dachte er düster. Zhodan würde ihn umbringen. Gleich hinter der Tür.

      Sie lächelte zu ihm herauf. Allein das Strahlen auf ihrem Gesicht verursachte einen Wirbelsturm in seinem Magen. Eila stellte sich auf die Zehenspitzen und drückte einen Kuss auf seine Wange.

      »Zeigst du mir den Markt?«
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      Zhodan brachte ihn nicht um, jedenfalls nicht sofort. Der Blick, den er ihm mit hochgezogenen Augenbrauen von der anderen Seite des Ganges zuwarf, als er mit Eila am Arm auf ihn zu spazierte, ließ allerdings keinen Zweifel daran aufkommen, was er gerne mit ihm anstellen würde.

      »Was machst du da?«, herrschte Zhodan prompt.

      »Wir gehen auf den Markt.«

      »Bringst du sie zurück?«

      »Natürlich.«

      »Zurück zum Schiff, Ronan! Nach Lannoch!«

      »Nein.«

      Eila klammerte sich fester an seinen Arm, als sie Zhodan passierten. Aber sein Lehrmeister tat nichts Schlimmeres, als die Arme vor der Brust zu verschränken und sie düster anzusehen.

      Als Ronan vom oberen Ende der Wendeltreppe zurücksah, stand Zhodan immer noch wie bestellt und nicht abgeholt am selben Fleck und blickte ihnen nach. Aus seinem Inneren tauchten die Worte auf, die sein Lehrmeister gesprochen hatte, als sie am Schiff im Streit auseinander gegangen waren: Wenn du Eila liebst, dann sorg dafür, dass sie Raukland verlässt und es nie wieder betritt.

      Als ob du davon eine Ahnung hättest!

      Ronan angelte nach Eilas Hand und führte sie hinunter in den überfüllten Innenhof. Über dem Durcheinander aus Köpfen und Hüten ragten bunte Zelte empor. An jeder Ecke priesen Händler lautstark ihre Waren an. Es war kaum ein Durchkommen, bald schon musste Ronan Eilas Hand loslassen. Stattdessen blieb er dicht hinter ihr, während sie sich zusammen voranschoben. Sie waren kaum zwanzig Fuß weit gekommen, als sich jemand bei ihm einhakte.

      »Da bist du ja«, schnurrte Sari.

      Ihr braunes Haar floss in Wellen über ihre Schulter bis hinunter zur Hüfte. Ihre Augen waren beinahe golden und seinen so nahe, dass er die vielen hellen Punkte darin erkennen konnte.

      »Ich hab dich lange nicht gesehen, mein Hübscher. Stimmt es, dass du ein Mädchen hast?«

      Er zog seinen Arm aus ihrem.

      »Ja, das stimmt«, sagte er fest.

      »Oh! Wirklich?«

      Er schoss ihr einen wütenden Blick zu, aber als er ihr den Rücken zukehrte und sich nach besagtem Mädchen umsah, war keines mehr da. Mit einem amüsierten Lächeln sah Sari zu, wie er den Hals reckte, um Eilas Blondschopf in der Menge wiederzufinden.

      »War wohl eher eine kurze Bekanntschaft«, hörte er sie hinter ihm lachen.

      Er biss die Zähne zusammen. So allmählich war ihm danach, sich Gismo zu schnappen und mit ihm durch die Wälder zu streifen. Unter Männern.

      Stattdessen musste er Eila wiederfinden. Er kämpfte sich durch die Menge, rannte die Treppen zu den oberen Wehrgängen hinauf und lehnte sich bäuchlings über die Mauer. Unter ihm wogte ein Meer aus Gesichtern und bunter Kleidung. Halb Raukland drängte sich um die aufgereihten Stände. Immer noch strömten neue Gäste durch die Tore. Unverheiratete Frauen mit offenem Haar lachten und scherzten mit den jungen Männern, die sich eifrig um sie scharten.

      Ronan erkletterte eine weitere Treppe und spähte hinab. Jedes Mal, wenn er einen blonden Haarschopf entdeckte, machte sein Herz einen Satz, aber wenn er genauer hinsah, war es nicht Eila, sondern eine fremde Frau.

      »Ronan!«

      Jasimo winkte zu ihm herauf. Als sich ihre Blicke trafen, hob der ältere Mann die Schultern und deutete dann auf ihn, um zu fragen, warum um alles in der Welt er ohne Eila dastand.

      »Sie ist weg«, rief Ronan halblaut hinunter. »Hilf mir suchen!«

      Er schob sich einmal quer durch das Gewühl auf dem Innenhof, aber er konnte sie nicht entdecken. Vielleicht hatte sie sich in die Festung geflüchtet und war ins Turmzimmer zurückgekehrt?

      Ein weiteres Mal querte er den Hof, dann gab er auf und betrat die Festung. Als er den Raum unter dem Dach erreichte, war er atemlos und sein Gesicht heiß. Er schob die Tür auf, halb in der Erwartung Eila erneut in Zhodans Gesellschaft zu finden, und stieß mit Jasimo zusammen.

      »Ah, Ronan …«

      »Jasimo! Hast du sie?«

      Der ältere Mann schüttelte den Kopf.

      Ronan stieß den Atem aus. »Wo ist Zhodan?«

      »Sucht sie ebenfalls«, keuchte Jasimo. »Was ist passiert?«

      Ronan schüttelte den Kopf, die Unterlippe zwischen den Zähnen. Die Festung war so riesig, dass er tagelang würde suchen müssen, wenn Eila nicht wollte, dass er sie fand. Warum, zum Teufel, hatte er nicht besser Acht gegeben?

      Von unten drang Beifall empor. Ronan spähte zum Fenster. Immerhin hatte er von hier die beste Sicht. Er schwang sich auf die Fensterbank, kroch ganz nach vorn und steckte den Kopf aus der Maueröffnung.

      Tief unter ihm, zwischen Türmen und Mauern, lag der weite Innenhof. Die große einzelne Linde war umgeben von Leibern. Gesprächsfetzen und Gelächter drangen zu ihm herauf. Auf einem freien Stück des Platzes spuckte ein Gaukler Feuer, daneben warf ein Jongleur Bälle in die Luft. Ronan suchte die Stände ab, aber Eilas hellblonder Haarschopf blieb verschwunden.

      »Eila, wo bist du?«, flüsterte er.

      Aus dem Ring der Zuschauer, der die Gaukler umgab, ertönte ein spitzer Schrei. Die Menge wogte zurück und formte sich neu. Diesmal allerdings nicht um die Schausteller, sondern um ein Kind und einen Mann.

      Ronan überschattete die Augen mit der Hand. Tatsächlich, der Mann war Broghan. Er hielt einen Jungen von vielleicht zehn Jahren am Ohr und schleifte ihn mit sich. Der Junge schrie und weinte, beide Hände um Broghans Arm gekrallt, aber Broghan schritt schnurstracks durch die eilig auseinander laufende Menge, ohne sich um das Geschrei zu kümmern.

      Ein Dieb, nichts weiter. Zu Dutzenden tauchten sie an Markttagen auf. Wenn es nicht ausgerechnet Broghan gewesen wäre, der den Jungen am Schlafittchen hielt, hätte er nicht weiter hingesehen, aber so blieb er auf der Fensterbank knien, den Blick auf dem Geschehen unter ihm.

      »Siehst du sie?«, fragte Jasimo.

      »Nein. Aber Broghan.«

      Als er die Stimme des älteren Mannes das nächste Mal hörte, klang sie dumpf, weil sie aus der Fensternische zu seiner Linken kam. »Herrje!«, stöhnte Jasimo beim Anblick der Szene im Hof.

      Der Junge, den Broghan hinter sich her zerrte, war mit einem grauen Hemd und einer braunen Hose bekleidet, deren Ärmel und Beine mehrfach umgekrempelt waren, damit er sich überhaupt bewegen konnte. Zweifellos kam der Bursche aus einer ärmeren Familie, vielleicht hatte er nicht einmal eine. Ganze Horden solcher Jungen kamen zum Markt und stahlen, was sie kriegen konnten. Meist Äpfel, Brot oder Käse, manchmal Geldkatzen.

      Doch darauf stand der Galgen. Die Meisten, die das wagten, ließen sich nicht erwischen. Für den Diebstahl von Lebensmitteln wurden mildere Strafen verhängt. Erwachsenen wurde die Hand abgehackt. Kinder in der Regel nur verprügelt, üblicherweise gleich von dem, der bestohlen wurde. Meist hatte es sich damit, wenn das Diebesgut ans Licht gekommen war.

      Hatte der Junge etwa Broghan beklaut? Seine Frage wurde im selben Augenblick beantwortet, in dem er sie sich stellte. Eine dürre Marktfrau holte auf und prügelte dem Jungen mit bloßen Händen auf Kopf und Rücken, während Broghan ihn ungerührt hinter sich her zerrte und erst stoppte, als der Kleine unter den Schlägen zu Boden ging.

      Für einen Moment sah es aus, als würde das Ohr in Broghans Hand bleiben. Der Junge stieß einen markerschütternden Schrei aus, aber als Broghan ihn emporzerrte, war das Ohr noch am Kopf. Broghan neigte sich der Marktfrau zu, die abrupt aufhörte, den Burschen zu verprügeln und stattdessen vorauslief, ihr Nacken ebenso zornesrot wie ihr Gesicht. Die Zuschauer bildeten eine Gasse, um die drei durchzulassen. Hinter ihnen schloss sich die Menge wieder und drückte dabei trichterförmig nach vorn, begierig auf das Spektakel, das sich vor ihren Augen anbahnte.

      Ein paar Schritte, dann hatte Broghan das Ende des Platzes erreicht. Er stieß den Jungen mit dem Rücken an das Eichentor, das ins Innere der Burg führte, fingerte ein sehr dünnes Seil aus seiner Innentasche, das aussah wie eine Ersatzsehne für den Bogen, und wickelte es rasch um die linke Hand des Diebes. Den weinenden Jungen am Arm, rief er zu einem der Wachen herauf.

      Ronan runzelte die Stirn. Was kam jetzt? Die gleiche Frage schien sich auch die Menge zu stellen, denn mit einem Mal war es mucksmäuschenstill. Es dauerte nicht lange, dann öffnete sich das Eichentor und ein Mann zwängte sich hindurch. Er reichte Broghan einen Bogen mit einer Handvoll Pfeilen, bevor er erneut durch das Tor schlüpfte und es hinter sich schloss.

      »Was, zum Teufel …«, murmelte Jasimo.

      Broghan ließ sein Opfer los. Wie ein verschrecktes Tier blieb der Junge an der Tür kauern, den Blick auf seinem Peiniger. Der ging rückwärts von ihm fort, den Bogen in der Linken.

      Nach zehn Schritten schwang Broghan herum. Sein Pfeil schlug neben dem Dieb ins Holz. Der Junge versuchte, zwischen ihm und der Marktfrau hindurch zu hechten, aber Broghan fing ihn und stieß ihn erneut gegen das Tor. Ebenso mühelos riss er den Arm des Jungen, der die Bogensehne trug, nach oben und band deren loses Ende an den Schaft des Pfeils dicht am Holz.

      Der Junge zog und zerrte. Das Pfeilende zitterte, aber sowohl Schaft als auch Sehne waren dafür gemacht, weit größeren Belastungen standzuhalten und hielten. Hellrot rann Blut am Arm des Jungen hinab. Die dünne Sehne musste ihm bis auf die Knochen schneiden.

      »Was macht er da?«, fragte Jasimo eine Fensteröffnung weiter. Ein befremdeter Unterton war in seiner Stimme.

      »Wenn ich das wüsste.«

      Broghan legte einen weiteren Pfeil auf die Sehne. »Hast du die Walnüsse gestohlen?«

      Seine Stimme trug mühelos über den Platz. Die Marktfrau neben Broghan verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich nach hinten, das Kinn empor gereckt.

      »Und ob er das hat! Ich hab ihn genau beobachtet! Wo hast du sie, du kleine Ratte? Wo hast du sie versteckt? Fallen gelassen, he?«

      Aber der Junge sah sie nicht einmal an. Er hatte nur Augen für Broghan. Sein Gesicht war verzerrt, sein Weinen kam stoßweise. Zwischen seinen Beinen breitete sich ein dunkler Fleck aus, der sich langsam nach unten zog.

      »Wenn du mich anlügst, werde ich dir die Zunge herausschneiden«, verkündete Broghan. »Überleg dir deine Antwort gut, Junge. Hast du den Sack gestohlen?«

      Ronan sah weder ein Nicken noch ein Kopfschütteln, noch hörte er den Jungen sprechen, aber vielleicht war es nicht mehr als ein heiseres Flüstern, was der Kleine herausbrachte.

      Die Marktfrau jedenfalls stemmte die Hände in die Hüften und drehte sich der Menge zu. »Das zweite Mal hat er mich schon beklaut!«, ließ sie die Umstehenden wissen. »Die ganze Nacht sollte man ihn am Tor hängen lassen! Das würde ihm eine Lehre sein …«

      Sie brach ab, als Broghan von ihrer Seite verschwand und Schritt um Schritt rückwärtsging. Zehn Fuß, fünfzehn. Zwanzig.

      »Streck deine Hand aus, Junge«, verlangte Broghan.

      Schreckensstarr sah der kleine Kerl zu ihm herüber. Viel Zeit zum Überlegen ließ Broghan ihm nicht. Mit einer fließenden Bewegung hob er den Bogen. Der Pfeil schnellte von der Sehne und knallte dicht neben dem Ohr des Jungen ins Holz. Die Menge schnappte nach Luft.

      Der Junge schrie gellend vor Schreck und dann vor Schmerz, als die dünne Sehne tiefer in sein Fleisch schnitt. Das herabrinnende Blut verschwand als roter Faden im Ärmel seines übergroßen Hemdes und trat auf seiner Brust wieder hervor.

      »Streck die Hand aus«, sagte Broghan sanft. »Streck sie aus. Nimm deine Strafe wie ein Mann.«

      »Herr«, begann die Marktfrau hinter ihm. Sie hatte die Hände von den Hüften genommen und wrang diese nun vor ihrer Brust. »Herr, wenn Ihr ihn tötet …«

      Von hinten zischte eine andere Stimme: »Still! Er ist der verlorene Sohn des Königs!«

      Die Marktfrau erstarrte.

      »Streck die Hand aus und es ist vorbei«, schnurrte Broghan abermals. »Streck sie aus.«

      »Lieber Himmel!«, flüsterte Jasimo.

      Die Marktfrau drehte sich auf dem Absatz um und verschmolz mit der Menge. Nun waren es nur Broghan und der Junge, die inmitten der starrenden Menschenmenge standen.

      Das trockene Schluchzen des Jungen klang wie das Krächzen der Krähen, die auf den Mauersimsen hockten und dem Spektakel mit aufgespannten Flügeln zusahen.

      »Tu es!«, drang Broghans Stimme hinauf. »Spreiz die Finger. Jeden einzelnen. Zeig uns deinen Mut.«

      Ronan presste die Hand fester an die Mauer. Es drängte ihn danach, Broghan seinen Bogen ins Gesicht zu schlagen. Er hatte jedes Recht, eine Strafe zu verhängen und den Diebstahl zu ahnden, aber nicht so.

      Weit unter ihm schwoll das Schluchzen an. Die Augen zusammengekniffen, öffnete der Junge die Finger, die Hand krallenartig verkrampft.

      Ronan biss sich auf die Lippen. Der Arm des Burschen zitterte so heftig, dass Broghan Schwierigkeiten haben würde, überhaupt zu treffen. Wenn er es nicht schaffte die Hand ruhig zuhalten, würde der Pfeil die Pulsader aufreißen.

      Broghans Finger umfassten die Nocke des Pfeils. Er hob Arm und Bogen …

      »Halt!«, schrie eine helle Stimme.

      Die Festungsmauern warfen den Ruf tausendfach zurück. Die Menge schrak zusammen, Köpfe drehten sich, Gemurmel wurde laut. Die Stimme klang befehlsgewohnt und vage vertraut. Ronan reckte den Hals und suchte den Innenhof ab, um die fremde Frau auszumachen.

      Jasimo neben ihm keuchte auf. Dann sah Ronan sie ebenfalls. Die Leute wichen zurück von dort, wo sie stand, als wollten sie deutlich machen, dass sie nichts mit der schlanken Frau zu tun hatten, der der Wind das goldene Haar aus dem Gesicht wehte. Sie hielt ebenfalls einen Bogen.

      »Grundgütiger!«, flüsterte Ronan.

      Er klammerte sich an die Mauer. Das konnte nicht sein! Das konnte einfach nicht sein! Er schob sich nach hinten, in das Innere des Raumes, aber dann begann Eila zu sprechen.

      »Lasst ihn in Ruhe!«, verlangte sie.

      Ronan erstarrte mitten in der Bewegung. Ihre Stimme war so bestimmend, so herrisch, als wäre sie nicht nur die Prinzessin Lannochs, sondern auch die Rauklands. Als hätte sie jedes Recht hier zu sein und den Mann mit dem Bogen zur Rechenschaft zu ziehen. Nicht einmal der Bogen zitterte in ihrer Hand.

      Sehr langsam drehte sich Broghan herum.

      »Leg den Bogen weg, ehe du jemanden damit umbringst, den du gar nicht treffen willst, Mädchen«, sagte er ruhig.

      Die Menge rückte noch weiter zurück. Jetzt hatte sie sich in zwei Hälften geteilt. In der Mitte blieb eine Flucht, in der sich Eila, Broghan und, am anderen Ende, der Junge befanden. Niemand kam Eila zu Hilfe, niemand richtete das Wort an sie. Sie starrten sie an wie einen Geist.

      »Ich werde Euch töten, wenn Ihr den Jungen nicht freilasst!«, rief Eila mit heller Stimme.

      Broghan ließ den Bogen ein Stück weit sinken. »Ach ja?« Sehr langsam schritt er auf sie zu, den Bogen locker in der Linken. »Wirst du das?«

      »Bleibt stehen!«

      Aber Broghan blieb nicht stehen. Schritt um Schritt ging er auf Eila zu.

      Eila hob ihren Bogen.

      Ronan schnappte nach Luft. Es war ein Kriegsbogen mit guten siebzig Pfund Zuggewicht! Wo kam der her? Der Bogen war zu stark, viel zu stark. Sie konnte ihn nicht so weit spannen, um den Pfeil kontrolliert von der Sehne zu bringen, der Pfeil würde in die Menge fliegen. Rechts, links, irgendwohin. Der Bogen erreichte zitternd und bebend die Waagerechte. Eilas Hand mit der Sehne darin war kaum eine Handbreit vom Ruhepunkt entfernt, als sie mit einem Ächzen die Finger öffnete. Der Pfeil trudelte über die sich duckende Menge hinweg und klapperte auf das Dach eines Wehrturms.

      Broghan lachte auf. »Wenn du mir einen Kuss gibst, lass ich den Burschen vielleicht laufen. Du bist mir noch einen schuldig, Mädchen.« Er tat einen Schritt auf sie zu.

      »Bleibt stehen!«, rief Eila schrill.

      Broghan ging weiter.

      Eila fingerte einen zweiten Pfeil aus dem Gürtel ihres Kleides. Hektisch schob sie die Nocke auf die Sehne, aber nicht weit genug. Der Pfeil rutschte zu Boden. Den Blick auf Broghan, ging Eila in die Hocke. Hektisch flogen ihre Finger über das Pflaster.

      »Nicht, Mädchen!«, wisperte Jasimo.

      Mit einem Schlag drang die Kälte der Mauer in Ronans Bewusstsein. Er ruckte hoch, stieß sich den Kopf an der Oberseite der Maueröffnung, rutschte von der Fensterbank und rannte aus der Tür. Jasimos Rufe folgten ihm, aber er lief weiter. Die Treppe hinunter, zwei Stockwerker tiefer, in den nächsten Raum. Ein halbes Dutzend Frauen lief schreiend auseinander, da war er an ihnen vorbei, rutschte durch die Fensteröffnung, schob sich hindurch und hing an den Fingerspitzen.

      Er ließ sich fallen. Auf Händen und Knien landete Ronan auf dem Dach eines Rundturms, rutschte seitlich darüber und fiel mitten auf den Wehrgang. Er rollte über seine Schulter und rappelte sich hoch. Die überraschten Rufe der Wachen hinter sich, rannte er weiter, den gesamten Gang entlang.

      Er hörte sein Keuchen und das schnelle Pochen seiner Stiefel. Die schmalen Maueröffnungen der Festung flogen an ihm vorbei. Unter sich konnte er Broghan sehen, nur wenige Schritte von Eila entfernt. Die dunkelhaarige Gestalt hüpfte in seinem Blickfeld auf und ab, während er rannte.

      Dann endlich war der Baum da. Die ausladenden Äste der alten Linde ragten beinahe bis zum Wehrgang hinüber. Mit einem Satz war er auf der Mauer. Unter seinen Stiefeln knirschten lose Steine, sein Herz schlug so heftig, als wollte es seine Brust sprengen. Das Laub war dicht. Viel dichter, als er gedacht hatte. Der leise Wind drehte die herzförmigen Blätter, wehte die silberne Unterseite nach oben und verbarg den Ast, den er ins Auge gefasst hatte, unter grünem Laub. Falls all die Zweige nicht nachgaben, wenn er auf den Ast dahinter sprang, warteten zwölf Fuß tiefer harte Pflastersteine.

      Zwei Atemzüge lang stand er reglos auf dem Mauersims. Er zwang sich, langsam ein- und auszuatmen, nichts zu tun, nicht zu denken. Der Wind fuhr in sein Haar und trug das Raunen der Menge fort. Der bunte See aus Stoffen und Gesichtern erstarrte zu seinen Füßen. Für einen winzigen Moment war alles glasklar: Der Ast stand vor seinen Augen, schwarz und ruhig.

      Er spannte den Körper und sprang. Blätter und Äste schlugen ihm ins Gesicht, aber seine Hände umschlossen den anvisierten Ast. Ein allmächtiger Ruck fuhr durch seinen Körper, ein wildes Rascheln folgte, dann ein Knacken. Der Ast senkte sich abrupt unter seinem Gewicht und seine Hände gerieten ins Rutschen. Mit zusammengebissenen Zähnen klammerte er sich fest. Sein Körper schwang hin und her wie ein übergroßes Pendel und riss Blätter und Zweige herunter.

      Die Krähen auf dem Mauersims ergriffen flügelschlagend die Flucht. Keuchend blinzelte Ronan in das grüne Dach. Er verrenkte sich den Hals, um irgendwo einen festen Halt zu entdecken, aber die Blätter hingen direkt vor seinen Augen. Er tastete mit dem Fuß umher, fand einen dickeren Ast und ließ sich fallen.

      Für einen kurzen Moment hockte er katzengleich darauf, tief geduckt, Hände und Füße auf derselben Stelle. Nicht gut um das Gleichgewicht zu halten. Er kippte zur Seite, während er gleichzeitig mit beiden Armen den Ast umklammerte, aber diesmal ging es nicht gut. Ehe er richtig zupacken konnte, rauschte er nach unten. Er stürzte in die Menge und riss zwei Männer und eine Frau zu Boden. Laub und Zweige rieselten herab. Er rollte sich herum, kämpfte sich aus Stoff und Gliedmaßen und stolperte auf die Füße.

      Die Menge keuchte auf, jedes einzelne Gesicht in seine Richtung gewandt. »Ronan … das ist Ronan … habt Ihr gesehen … ist aus dem Baum gefallen … Ronan …«

      Die ersten Schritte zitterten seine Beine so sehr, dass er meinte, das Pflaster würde unter ihm nachgeben. Er ging einfach weiter. Seine Beine würden funktionieren müssen, genau wie seine Hände, die zitterten und brannten und an denen Grünspan klebte.

      Eila starrte ihn mit offenem Mund an, ebenso Broghan. Ohne ein Wort trat Ronan zwischen sie. Er nahm Eila den Bogen aus der Hand und warf ihn weit über die Köpfe der Menge, wo er an einer Mauer zu Boden klapperte. Dann packte er Broghans Bogen. Der jedoch wollte nicht loslassen.

      »Das wirst du nicht …«, knirschte sein Bruder.

      Ronan zog seinen Dolch, folgte seinem zurückweichenden Gegner mit einem schnellen Schritt und hieb die Klinge in den Bogenrücken am oberen Wurfarm. Der gespannte Bogen zersprang mit einem Krachen, das von den schwarzen Wänden widerhallte. Die Nächststehenden duckten sich, Schreie erklangen. Der zerborstene Bogen fiel zu Boden.

      Broghan hatte sich ebenfalls geduckt. Ronan packte ihn am Kragen, zerrte ihn hoch und schlug ihm die offene Hand ins Gesicht. Das Klatschen erzeugte ein passables Echo. Broghan taumelte und fiel auf die Knie. Als er sich wieder aufrappelte, war sein Gesicht nicht nur rot vom Abdruck der Finger, sondern weit mehr von der damit verbundenen Erniedrigung.

      »Das ist für den Kuss im Wald«, zischte Ronan. Dann hieb er Broghan die Faust in den Magen. »Und das ist für jetzt.«

      Gurgelnd ging Broghan in die Knie.

      Erbprinz. Pah!

      Den Dolch in der Hand, marschierte Ronan an seinem Bruder vorbei auf das Tor am Ende des Marktes zu. Immer noch hing der Junge daran. Der Bursche fing an zu schreien, kaum dass er ihn näher kommen sah, und wollte nicht zuhören, als Ronan ihm sagte, dass er nicht vorhatte, ihm etwas anzutun. Ronan musste ihn erst packen und gegen das Holz drücken, bevor er die Sehne durchschneiden konnte.

      »Verschwinde«, murmelte er.

      Er hatte das Wort kaum ausgesprochen, da war der Junge schon wieselflink in der Menge untergetaucht.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            KAPITEL 20

          

        

        
          
            [image: ]
            [image: ]
          

        

      

    

    
      Ronan marschierte durch die stumme Menge, passierte Broghan, der zusammengekrümmt am Boden lag, packte Eilas Handgelenk und ging, ohne sein Tempo zu verlangsamen, zum Tor auf der anderen Seite des Innenhofes.

      Eila stolperte hinter ihm her, ihr Arm fest in seinem Griff. »Ronan …«, japste sie.

      Er gab keine Antwort. Ohne anzuhalten, zerrte er sie die erste Wendeltreppe hinauf. Die zweite, die dritte.

      »Ronan«, jammerte Eila. »Ronan …«

      Fensteröffnungen glitten vorbei, ein stetes Flackern aus Licht und Schatten. Die Menge dort unten war nicht länger still. Das Gemurmel hunderter Stimmen drang empor.

      »Ronan, du tust mir weh!«

      Er ging langsamer, behielt aber ihre Hand im Griff. Als sie ins oberste Stockwerk stolperten, war Eila so außer Atem, dass ihr Keuchen wie ein Schluchzen klang. Die einzige Tür am Ende des Ganges schloss sich gerade und ließ das Streitgespräch dahinter verstummen. Ronan stoppte abrupt.

      Zhodan und Jasimo!

      Das fehlte ihm noch. Er machte auf dem Absatz kehrt und zog Eila zurück in das Halbdunkel der Wendeltreppe. Jetzt war es wirklich ein Schluchzen, das aus ihrer Kehle kam. Er drückte sie gegen die Mittelsäule und ließ los. Sofort zog sie ihre Hand zur Brust und rieb ihr Handgelenk. Ihre blauen Augen waren groß und ängstlich auf ihn gerichtet.

      »Bist du übergeschnappt?«, herrschte er.

      Sie zuckte zusammen.

      »Broghan hätte dich töten können! Du kannst nicht einfach auf den Marktplatz marschieren und einen Bogen gegen Broghan richten! Das hier ist nicht Lannoch! Du bist hier keine Prinzessin! Du bist ein fremdes Mädchen, und keiner dort unten – keiner! – hätte auch nur den kleinen Finger für dich gerührt!« Er holte tief Luft. »Du musst zurückfahren.«

      Ihre Augen weiteten sich.

      »Zurück nach Lannoch.« Seine Stimme klang hohl und dumpf in dem engen Aufgang. »Sofort.«

      »Ronan«, wisperte sie.

      »Broghan wird dich umbringen, Eila! Du hast ihn vor allen Leuten bloßgestellt!«

      »Du auch.«

      »Das ist etwas anderes.«

      Sie fing an zu weinen. »Wieso ist das etwas anderes? Du hast doch gesehen, was er mit dem Jungen machen wollte! Niemand hat etwas getan, niemand! Sie haben alle nur gestarrt! Und einige von denen sahen so aus, als könnten sie gar nicht erwarten, dass der Kleine durchbohrt würde!«

      Er rieb die Handflächen über sein Gesicht.

      »Es ist ein schreckliches Land!«, schluchzte Eila. »Die Menschen sind ebenso kalt wie die Mauern dieser Festung! Wie können sie nur alle zusehen!«

      »Sie hatten Angst.«

      »Ich hatte auch Angst!«

      »Aber sie sind nicht so dumm, wie du es warst! Hätten sie sich gegen Broghan erhoben, hätte er sie töten lassen. Ganz einfach.«

      »Ganz einfach? Kann er das, nur weil er ein Königssohn ist? Das ist kein Recht, das ist Willkür!«

      »Ich hab dir gesagt …«

      »Dass Raukland ein raues Land ist? Wiederholst du das ständig, weil du stolz darauf bist?«

      »Ich bin nicht stolz darauf! Ich bin es gewohnt, wie jeder hier, der unter Vaters Regentschaft aufgewachsen ist. Und unter der seines Vaters!«

      »Dann wäre es das Beste, wenn Broghan König würde, nicht wahr? Dann wären sie alle zufrieden! Broghan hätte seinen geliebten Thron, dein Vater einen würdigen Thronfolger und das gemeine Volk könnte sich hin und her schubsen lassen wie eh und je!« Ihre Worte hallten in dem Schneckenhaus des Treppenaufganges wider. »Und du könntest mit mir nach Lannoch kommen«, fügte sie mit leiser Stimme hinzu.

      Er schloss die Augen und holte tief Atem. »Eila, du weißt, dass ich das nicht kann. Ich habe eine Verantwortung gegenüber diesem Land. Mir selbst gegenüber«, fügte er schnell hinzu, als ihre Augen aufblitzten.

      Sie schniefte leise. Ihr Haar fiel über ihr Gesicht. Er konnte nicht einmal ihre Augen sehen.

      »Prinzessin …« Er streckte die Hände aus und teilte den goldenen Vorhang. Sie stand da, den Blick gesenkt, die Wangen nass von Tränen. »Du musst Raukland verlassen. Ich kann nicht ständig bei dir sein und Broghan wird jede Gelegenheit nutzen, um es dir heimzuzahlen. Du musst zurück nach Lannoch! Nur dort bist du in Sicherheit. Wenn ich kann, dann komme ich dich holen. Ich verspreche es.«

      Sie stieß einen verächtlichen Laut aus und wandte den Blick ab. Es brach ihm das Herz.

      »Komm«, bat er leise.

      »Nein«, entgegnete sie trotzig.

      Also hob er sie auf die Arme. Wie leicht sie war. Viel leichter als Hannah. Aber ebenso wie diese schlang Eila die Arme um seinen Nacken und klammerte sich an ihn. Ronan trug sie die letzten Stufen der Wendeltreppe empor, den Gang hinunter und ins Turmzimmer.

      Jasimo blickte ihm so ernst entgegen, als wäre jemand gestorben. An seinem ausgestreckten Arm hing ein Pergament, dessen unteres Ende Zhodan hielt. Kaum waren sie eingetreten, ließ Zhodan los und das Pergament schnappte in Jasimos Hand zusammen.

      »Bist du verrückt geworden?« Zhodans Stimme war nicht laut, aber es fühlte sich dennoch an, als hätte er geschrien.

      »Eila muss so schnell wie möglich das Land verlassen«, wandte Ronan sich an Jasimo. »Ich bitte dich, sie nach Lannoch zu begleiten. Sorg dafür, dass sie heil ankommt.«

      Stumm sah Jasimo ihn an.

      »Jasimo?« Er hatte fest damit gerechnet, dass Jasimo ihm diese Bitte erfüllte. Warum sagte er nichts? »Jasimo, was ist los?«

      »Er kann nicht fahren«, warf Zhodan ein.

      »Halt dich da raus!«, zischte Ronan.

      Statt einer Antwort nahm Zhodan Jasimo das zusammengerollte Pergament aus der Hand und hielt es ihm hin. »Es gibt Nachricht aus Angent. Bellingor hat sich zurückgezogen, nun steht sein Lager gute zwei Meilen von der Schwarzach entfernt. Ein Signal, dass er bereit ist zu verhandeln.«

      Zhodan zog das knisternde Pergament auseinander. Eine Karte war darauf abgebildet. Ronan musste nicht fragen, welches Gebiet sie zeigte.

      »Aber Bellingor hält Raukland hin«, fuhr Zhodan fort »Er will erst mit uns reden, wenn er einen Beweis hat, dass seine Tochter lebt. Azel droht ihm einen ihrer Finger zu schicken, wenn er sich noch länger ziert.«

      Ronans Magen zog sich zusammen.

      »Azel glaubt, und ich stimme ihm zu, dass Bellingor Zeit schindet, um einen anderen Weg über die Grenze zu finden«, sprach Zhodan weiter. »Es häufen sich Berichte unserer Späher, dass sich etwas zusammenbraut in Angent. Kleine Gruppen von Reitern kommen über die Grenze. Oberhalb des Lagers hat es bereits Gefechte gegeben. Angents Schiffe nähern sich Fehdorn Ghan, vermutlich ein Ablenkungsmanöver. Wir werden erneut zur Schwarzach aufbrechen, um Bellingor davon abzuhalten, unsere Grenze oberhalb des Flusses zu überschreiten.«

      Ronan starrte auf den Fußboden.

      »Der Hafen ist abgeriegelt worden«, schaltete sich Jasimo ein.

      Ronans Kopf ruckte hoch. »Wie bitte?«

      »Dein Vater hat es angeordnet.«

      »Und was ist mit Eila?«

      Jasimo sah ihn unglücklich an. »Es tut mir leid, Ronan. Ich wäre mit ihr gefahren. Das weißt du. Aber sie wird in Raukland bleiben müssen.«

      Eine kalte Hand umklammerte Ronans Herz. »Ich werde sie auf keinen Fall allein lassen! Nicht, wenn Broghan auf Rache sinnt!«

      »Um Himmels willen, Ronan!« Zhodans Hand umklammerte das Pergament so fest, dass die Enden in einem stumpfen Winkel aus seiner Faust abstanden. »Es geht hier nicht um Eila. Es geht um Raukland. Du benimmst dich wie ein liebestoller Gockel. Benutz deinen Verstand!«

      »Halt dich da raus!«, knurrte Ronan.

      Zhodan trat sehr nahe an ihn heran. »Du wirst dein Leben nicht wegen dieses Mädchen zerstören!«, herrschte er, die Augen dunkel vor Zorn. »Du brauchst eine starke Frau an deiner Seite, wenn du Rauklands König bist! Eine starke, vernünftige Frau und nicht ein Mädchen, das dumm genug ist, Broghan mit einem Bogen zu bedrohen, den es nicht einmal halten kann!«

      »Eila ist eine Prin…«

      »Sie kann tausendmal eine Prinzessin sein! Dieses Land braucht keinen Heißsporn! Es braucht eine starke Hand, die Ruhe und Frieden bringt! Hast du nicht gesehen, wie sehr diese Menschen einen König nötig haben, der nicht wie Azel oder Broghan ist?« Zhodan packte seine Schultern. »Oder wäre es dir egal gewesen, wenn Broghan dem Bengel da unten einen Pfeil durch die Hand gejagt hätte? Wäre es das? Ja? Wieso hast du ihn dann befreit?«

      »Lass mich los!«, zischte Ronan.

      Aber Zhodan ließ nicht los. »Ich sage es dir noch einmal«, wisperte er, sein Gesicht nur eine Handbreit von seinem entfernt. »Wenn du Eila liebst, dann schick sie zurück nach Lannoch. Für immer.«

      »Ich entscheide selbst, wohin ich gehe!«, schrie Eila zornesrot dazwischen. »Und nicht Ihr! Euch geht es eh nur um Rauklands Thron! Hauptsachte Ronan tanzt nach Eurer Pfeife! Er selbst ist Euch doch völlig egal!«

      Mit einem Schritt war Zhodan bei ihr. Seine Hand umklammerte ihren Arm. Sie wand sich in seinem Griff und ihr Gesicht verzerrte sich vor Schmerz.

      »Er ist mir nicht egal!«, zischte Zhodan, seine Züge eine groteske Fratze. »Es ist schwer genug, ihn am Leben zu halten, ohne dass Ihr im Weg seid!«

      Eila stieß einen schmerzerfüllten Laut aus.

      Es war, als schwebe dunkler Nebel in den Raum. Im ersten Moment stand er vor Zhodan, im nächsten hatte er seinen Lehrmeister zu Boden gerungen. Sein Knie stieß in Zhodans Rücken, ein Arm lag unter Zhodans Kinn, der andere in seinem Genick. Das Blut brauste in Ronans Ohren. Immer tat sein Lehrmeister, als wäre er noch der kleine Junge, den er mit fünf Jahren gegen seinen Willen aus der Festung gezerrt hatte! Fort von seiner Familie, fort von Shea, fort von seiner Schwester …

      »Ronan!« Jasimos Finger krallten sich in Ronans Schulter. »Lass ihn los! Lass los, Ronan!«

      Ronan stieß den Atem aus. Sehr langsam öffnete er die Arme und gab Zhodan frei. Sein Lehrmeister fiel keuchend auf die Knie, beide Hände an seinem Hals.

      Eila weinte leise.

      Ronan hockte auf dem Boden, unfähig, sich zu rühren. Er fühlte sich, als hätte er einen meilenweiten Lauf hinter sich. Sein Herz schlug wie verrückt. Jeder hämmernde Pulsschlag sandte eine neue Welle dumpfer Leere in ihn.

      Ein Lindenblatt fiel aus seinen Haaren und segelte neben seinem Knie zu Boden. Er musste aufstehen. Aber er konnte die Kraft nicht aufbringen. Seine Beine fühlten sich an, als wären sie mit Blei gefüllt.

      »Wir könnten sie zu Kiara bringen«, sagte Jasimo in ihr Schweigen. »Die Bediensteten können auf sie aufpassen, wenn Ronan zur Schwarzach reitet. Wie wäre das?«

      Niemand antwortete.

      »Es ist nicht weit vom Keusenhof bis zu Kiara«, sprach Jasimo weiter. Er versuchte ein Lächeln. »Und wer könnte Eila besser auf ein Schiff und außer Landes schmuggeln als deine Schwester?«

      Ronan hob den Blick zu Zhodan. Er konnte seinem Lehrmeister ansehen, was er davon hielt, Eila bei Kiara abzuliefern und noch mehr Zeit mit diesem nordischen Mädchen zu vertrödeln. Aber als ihre Blicke sich trafen, war jeglicher Zorn aus Zhodans Augen verschwunden. Da war er wieder, dieser seltsame Ausdruck, den er schon an der Schwarzach in ihnen gesehen hatte. Der Ausdruck von Schmerz. Oder war es Trauer?

      Zhodan nickte knapp.

      Jasimo schlug die Handflächen aneinander. »Gut, dann mache ich die Pferde fertig«, sagte er mit aufgesetzter Fröhlichkeit. »Gismo und Raki. Und für Euch, junge Dame, werde ich ebenfalls ein feines Pferdchen aussuchen.«

      Er blinzelte Eila zu, zupfte Zhodan am Ärmel, um ihn dazu zu bringen ihm zu folgen, und schloss die Tür hinter ihnen beiden.

      Ronan trat zu Eila herüber, schlang die Arme um sie und drückte sie an sich. Ihr weiches Haar lag an seiner Wange. Wenn Broghan statt des Jungen sie ans Tor gestellt hätte, wenn er gedroht hätte, einen Pfeil in ihren Körper zu jagen …

      »Mach das nie wieder«, flüsterte er.

      »Nein«, wisperte sie.

      Er wusste nicht, ob sie nein oder doch meinte.

      »Woher hast du überhaupt den Bogen?«

      »Die wurden da verkauft«, sagte sie an seiner Schulter. »Ich hab einen vom Karren genommen.«

      »Also noch eine Diebin.«

      Sie rückte ein Stück von ihm ab. »Ich wollte ihn zurückgeben«, sagte sie ernst.

      »Ach so.«

      Ihre Augen lächelten durch einen Schleier von Traurigkeit in seine. Stahlblaue Augen mit winzigen goldenen Punkten darin.

      »Du bist verrückt«, wisperte er.
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      Zhodan hielt Rakis Zaumzeug gepackt und mühte sich, das Pferd an der Hengstweide vorbei zu lotsen. Raki war enttäuscht: Zum ersten Mal bedeutete die Ankunft am Keusenhof nicht ausgiebiges Grasen. Die Nase über dem Zaun, wieherte der Hengst nach seinen Artgenossen und schlug unwillig mit dem Schweif, als Zhodan ihn wegführte.

      Aber auch Rika und Joran, die den Keusenhof führten, machten nach der ersten herzlichen Begrüßung lange Gesichter. Nicht wegen ihm und Ronan: Es war Eila, die sie in die Arme schlossen, als hätten sie das Mädchen jahrelang nicht gesehen. Die fünf Kinder, die sich scheu an ihnen beiden vorbeigedrückt hatten, hingen wie Kletten an ihren Armen und bettelten, dass sie blieb.

      Ronan, die Zügel selbstvergessen in der Hand, sah lächelnd zu und merkte nicht, dass Gismo dabei war einen jungen Birnenbaum zu entlauben.

      »Ronan«, sagte Zhodan. »Herrgott, Ronan!«

      Der Junge entdeckte, dass sein Pferd dabei war, Jorans Baum zu ruinieren und zog den kauenden Hengst beiseite. Zhodan schwang sich auf Rakis Rücken und trieb den Hengst in einen zügigen Trab.

      Nach einer halben Meile tauchten sie in die Kühle des Siepwaldes. Zhodan sah sich nicht um, aber er konnte hören, wie ihm Gismo und Eilas Wallach folgten. Die leisen Gespräche, die von der Festung bis zum Keusenhof in seinem Rücken stattgefunden hatten, waren verstummt. Immer noch hielten Eila und Ronan einen Abstand von fünf Pferdelängen zu ihm. Es war seltsam, diesen vertrauten Weg zu reiten und dabei nicht Gismos schwarze Mähne neben sich zu sehen. Zhodan warf einen Blick über seine Schulter. Ronan und Eila ritten nebeneinander und hielten sich an den Händen.

      Rasch sah Zhodan nach vorn. Eila gefangen in Raukland. Das hatte ihm gerade noch gefehlt! Gerade jetzt, wo Hannah in Raukland festsaß und Rauklands Thron zum Greifen nah war. Azels Gedanke, Bellingor zu zwingen, seine Tochter mit dem raukländischen Thronfolger zu verheiraten, war ein kluger Schachzug, auch wenn Ronan das nicht wahrhaben wollte. Dabei hatte er den Jungen zusammen mit Hannah auf dem Boot gesehen. Ronan mochte Angents Prinzessin. Zhodan sah es an Ronans Bewegungen und in der Art und Weise, wie er den Kopf hielt, wenn er mit ihr sprach.

      Es hätte sich alles so wunderbar zusammenfügen können. Aber vielleicht hatte er selbst den größten Fehler gemacht: Er war es gewesen, der Azel überredet hatte, Ronan nach Lannoch zu schicken. Im Frühjahr des letzten Jahres hatte er den Jungen blutüberströmt und mit dem Brandzeichen Rauklands auf dem Rücken vom Pflock gehoben. Damals hatte er Azel gesagt, es wäre eine Strafe und ein Nutzen zugleich, wenn Ronan gen Norden geschickt würde, um Lannoch zu erobern. Aber es war vor allem die Entfernung gewesen, an der es ihm gelegen hatte, damit Azel den Jungen im Zorn über die verlorene Schlacht nicht gänzlich umbrachte.

      Doch sein Plan war nach hinten losgegangen. Der Ronan, der von Lannoch zurückkehrte, war nicht der, der fortgegangen war. Plötzlich gab es Widerspruch, wo es zuvor keinen gegeben hatte und mit einem Mal war Eila in seinem Kopf, wo Raukland sein sollte. Und es war so viel schwerer geworden, auf ihn achtzugeben.

      Drei Meilen ritten sie in einem zügigen Trab, den Gismo und Raki lange Zeit durchhalten konnten, bevor sie an einem der vielen Wasserläufe haltmachten, um die Pferde ausruhen zu lassen.

      Eilas Wallach war nass geschwitzt und schnaufte laut. Auch seine Reiterin hatte hochrote Wangen und atmete schwer. Wahrscheinlich war sie ihr ganzes Leben noch keine so lange Strecke geritten. Ihre Insel hätte ein paar Mal zwischen dem Keusenhof und die Festung gepasst. Zweifellos dachte das auch Ronan, denn kaum war er von Raki gestiegen, stand der Junge mit zornblitzenden Augen vor ihm.

      »Willst du den Wallach zuschanden reiten?«, fragte er in dem ungehaltenen Tonfall, den Zhodan in der letzten Zeit oft von ihm hörte.

      »Der Wallach hält das aus«, entgegnete Zhodan.

      Ronans Augen verengten sich. »Wir werden hier eine Rast einlegen und dann im Schritt weiterreiten!«

      »Ich will nicht, dass wir …«

      »Wenn dir das nicht passt, kannst du dich allein auf den Weg machen!«

      Zhodan seufzte. »Ich will nicht, dass wir im Dunkeln bei Kiara ankommen«, brachte er seinen Satz zu Ende.

      Sie sahen einander an.

      »Wir machen eine Pause. Dann reiten wir weiter«, versuchte Zhodan, die Wogen zu glätten. »Führ den Wallach ein wenig herum, bevor du ihn trinken lässt.«

      »Ich weiß!«, brauste Ronan auf.

      »Dann ist ja gut.«

      Zhodan griff nach Rakis Zügeln und führte das Pferd zu einem tief hängenden Ast. Der Junge tat das Gleiche mit Gismo. Ronans dunkle Augen blitzen zornig. Wie sehr sie denen seiner Mutter glichen. In Momenten wie diesen, wenn Ronan unnachgiebig und zu allem entschlossen war, waren es Sheas Augen, die ihn anfunkelten. Vor allem, wenn es um ihre Kinder ging, konnte sich Shea innerhalb eines Atemzuges in eine Wildkatze verwandeln. Dann war jegliche Sanftheit und Wärme verschwunden und Zhodan wusste, dass das Mädchen, das im Turmzimmer eingeschlossen war und das er zu bewachen hatte, ihm eher das Gesicht zerkratzen würde, als nachzugeben.

      Als Shea mit Ronan und Kiara schwanger war, war ihr Bauch bereits im vierten Monat so groß, dass es keine Hebamme brauchte, um zu wissen, dass sie Zwillinge erwartete. Während ihr Bauch wuchs, hatte Zhodan sich fortwährend gefragt, ob diese Kinder mehr nach der Mutter kommen würden, als es bei Broghan der Fall gewesen war. Broghan, der damals noch Faolan hieß, hatte nur Sheas dunkles Haar geerbt. Die blasse Haut und die wasserhellen Augen kamen hingegen von Azel. Von seinem Wesen ganz zu schweigen.

      Als Zhodan die Kinder dann das erste Mal sah, rot und knittrig, die Ärmchen gerade so dick wie sein Daumen, da glichen die Augen der beiden tatsächlich Faolans: hell waren sie gewesen, beinahe blau. Die Hebamme hatte ihn ausgelacht, als er diesen Gedanken aussprach und gemeint, dass Babys selten dunkle Augen hatten. Sie waren meist hell, wenn sie geboren wurden. Tatsächlich hatte sich die Farbe innerhalb des ersten Jahres zu dem dunklen Braun ihrer Mutter gewandelt und die Farbe ihrer Haut zu einem sanften Bronzeton, der die Zwillinge aussehen ließ, als würden sie die Tage in der Sonne zubringen anstatt hinter Festungsmauern.

      Ach, Ronan. Du bist ihr so ähnlich, dass es beängstigend ist.

      Zhodan lockerte den Sattelgurt, dann suchte er sich einen Platz auf der anderen Seite des Baches. Den Rücken an einem der Buchenstämme, legte er die Stirn auf die Arme und schloss die Augen. Im Laub oberhalb des Bachlaufes raschelten Mäuse. Gismo schnaubte auf die für ihn typische Weise, die fast wie ein Niesen klang. Der Bach plätscherte zu Zhodans Füßen, lauter und leiser, ein sanftes Murmeln, das jegliche Anspannung in ihm davontrug. Drei ruhige und langsame Atemzüge, mehr brauchte er nicht: Das vertraute, schwebende Gefühl stellte sich beinahe augenblicklich ein. In dieser losgelösten Konzentration war es leicht, zu Kräften zu kommen oder die Gedanken von dem fort zu lenken, was mit einem geschah.

      Es war jedoch nicht immer so einfach gewesen. Wenn der König Rauklands einen dafür bestrafte, dass sein Erstgeborener ertrunken war, war es unendlich schwer. Wie viel einfacher wäre es gewesen, den Tod willkommen zu heißen! Wenn er es nicht geschafft hätte, im Geiste fortzugehen und zumindest zeitweise der Qual zu entkommen, die in seinem geschundenen Körper tobte, wenn er sich nicht mit aller Kraft an das geklammert hätte, weshalb er leben musste - er wäre jämmerlich krepiert, bevor Azels unbändige Wut endlich abflaute. Dennoch war er mehr tot als lebendig gewesen, bis Rauklands König akzeptierte, dass der Verlust seines Erstgeborenen ein Unfall war.

      Es war unendlich schwer die notwendige Konzentration für das Fortgehen aufzubringen und zu halten. Die seltsame Losgelöstheit erforderte ein Festhalten ohne ein Greifen sowie ein unerschütterliches Vertrauen in sich selbst. Es hatte Jahre gedauert, Ronan das zu lehren. Der Junge hatte ihn dafür gehasst.

      Der klagende Ruf einer Eule drang zu ihm. Die Eule saß auf der anderen Seite des Baches und verwandelte sich bald in einen Raben und dann in einen Turmfalken. Ronan das beizubringen, war leicht gewesen.

      »Nicht so laut!«, wisperte Eila. »Sonst wacht er noch auf.«

      »Der hört nichts«, entgegnete Ronan sorglos. Er imitierte den schaurigen Ruf eines Käuzchens, aber diesmal brach das Geräusch abrupt ab.

      »Nicht! Das bringt Unglück!«

      Ronan lachte auf. »Unsinn!«

      »Jedes Mal, wenn ein Käuzchen ruft, stirbt jemand!«

      »O gut. Hoffentlich hat es Broghan erwischt.«

      »Wirklich! Großvater hat davon erzählt.«

      »Das Käuzchen ist mit Sicherheit kein Todesbote, denn dann wäre ganz Fehdorn Ghan ausgestorben. Im Gebälk über dem Raum, in dem wir Kinder mit Shea wohnten, haben jahrelang Waldkäuzchen gewohnt. Manchmal fielen die jungen Käuze aus dem Nest und hockten mit großen Augen auf der Fensterbank. Kleine, flauschige Federbälle waren sie. Die Eltern flogen bei uns ein und aus, um sie zu füttern. Meines Wissens ist niemand bei ihrem Geschrei gestorben.«

      »Hm«, machte Eila, aber es klang nur halb überzeugt. »Kannst du noch mehr Tiere nachmachen?«

      »Hm-hm. Ein Wildschwein.«

      Das Nächste, was Zhodan hörte, war ein brummendes Geräusch, das nicht im Mindesten nach Wildschwein klang, das Rascheln von Laub und dann Eila, die ein erschrockenes Quietschen ausstieß.

      »Nicht so laut!«, flüsterte sie atemlos, als ob es nicht sie selbst gewesen wäre, die den meisten Lärm machte.

      »Der merkt nichts.« Ronans Stimme war jetzt tiefer und Zhodan ahnte, dass die Stille, die folgte, ausgefüllt war mit Berührungen und Küssen.

      Zhodan merkt nichts.

      Das hatte Ronan schon als Kind geglaubt. Damals hatten sie in Urban am Lagerfeuer gelegen, umgeben nicht von Käuzchenrufen, sondern vom viel weniger harmlosen Heulen der umherstreifenden Wolfsrudel. Solange das Feuer hoch brannte, trauten sie sich nicht näher, aber Ronan war dennoch jede Nacht an ihn herangerobbt, sobald er glaubte, sein Lehrmeister schlafe tief und fest. Zhodan hatte immer noch dieses Bild vor Augen: das kindliche Gesicht an seiner Seite, vollkommen entspannt im Schlaf, die Wangen rötlich vom Widerschein der Flammen, die Wimpern schwarz und lang wie Sheas.

      »Seitdem wir die Festung verlassen haben, hat er kein Wort mit mir gesprochen.« Es war Eila, die sprach, ihr Flüstern kaum zu verstehen.

      »Mir redet er viel zu viel«, sagte Ronan unversöhnlich.

      »Er ist unheimlich.«

      »Unsinn. Zhodan würde dich mit seinem Leben verteidigen. Dich ebenso wie mich.«

      Das unmissverständliche Geräusch eines Kusses folgte, dann kam erneut Eilas Stimme.

      »Ist es das, was er geschworen hat?«

      »Geschworen?«, echote Ronan.

      Er klang ehrlich verblüfft.

      »Die Narbe in deiner linken Hand! Genauso eine hat Zhodan auch, das habe ich schon auf Lannoch gesehen. Hat er einen Blutschwur geschworen, dich zu beschützen?«

      Eine lange Stille trat ein.

      »Ich weiß nicht«, sagte Ronan langsam. »Die Narbe war da, solange ich denken kann. Blutschwur, das könnte sein. Ich dachte immer, es käme vom Schwert. Von einem Griff an die Klinge.«

      Eila schnaubte verächtlich. »Nachdem er schon Broghan hat umkommen lassen, musste er deinem Vater bestimmt schwören, dich mit seinem Leben zu schützen.«

      Zhodan schob geräuschvoll die Beine unter sich und stand auf. Ronan mied seinen Blick, als er auf die andere Seite des Baches sprang, aber Eila betrachtete ihn mit einer Mischung aus Scheu und Angriffslust.
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      Ronan hätte gerne wieder Eilas Hand gehalten, aber seit ihrem Zwischenstopp hatte sie sie ihm nicht wieder gereicht. Schweigend ritt sie neben ihm, die Rechte auf dem Oberschenkel aufgestützt. Sie musste von ihrem langen Ritt müde sein.

      Langsam sank die Sonne und der Wald füllte sich mit orangefarbenem Licht. Die feinen Härchen an Gismos Ohren glühten. Jedes Mal, wenn der Hengst sie bewegte, sah es aus, als flögen Funken von den Spitzen. Jetzt war es nicht mehr weit bis zu Kiaras Gutshaus. Das Haus, einst Jagdsitz ihres längst verstorbenen Großvaters, war ein Platz fernab des Tumultes in Fehdorn Ghan. Das Anwesen lag oberhalb eines kleinen Dorfes direkt am Rande eines Buchenhains. In den wenigen goldenen Wochen, die er und seine Schwester in ihrer Kindheit dort verbringen durften, hatten sie Bäche gestaut, Schafsböcke geritten und waren in Baumkronen geklettert, um Eichkätzchen aus Nestern zu stehlen.

      Es war ihr kleines Paradies gewesen und auch jetzt war es etwas Besonderes, dort zu sein. Vielleicht, weil dies einer der wenigen Orte war, an den nur schöne Erinnerungen geknüpft waren; vielleicht, weil die Dörfler nie ihre Gewohnheit abgelegt hatten, Azels Nachkommen nach Strich und Faden zu verwöhnen, so dass es sich anfühlte, als ob sie hier dutzende Mütter, Väter, Großmütter und Großväter hätten, die sich samt und sonders um sie sorgten.

      »Warum lebt Kiara so weit weg von Fehdorn Ghan?«, riss ihn Eila aus seinen Gedanken.

      »Der Wald hier ist ein gutes Jagdrevier. Meine kleine Schwester jagt nun mal für ihr Leben gern.«

      »Gibt es hier viel Federwild?«

      »Großwild. Am liebsten jagt Kiara Wildschweine.«

      »Wildschweine?«, fragte Eila skeptisch.

      »Federwild wird mit Pfeil und Bogen erlegt. Das liegt bei uns nicht in der Familie«, grinste Ronan. Dann fiel ihm ein, dass es neuerdings doch in der Familie lag, und das Grinsen verging ihm. »Es gibt hier ein paar Rotten Wildschweine. Sie durchwühlen die Felder und da die Bauern selbst nicht jagen dürfen, gibt es reichlich Gelegenheit, sie aufzuspießen. Kiaras Haus ist überfüllt mit Geweihen und Hauern. Auf ihren Fahrten in den Norden hat sie sogar einen Elch erlegt. Das Geweih hängt über ihrem Bett.«

      »In diesem Wald gibt es Wildschweine?«, fragte Eila.

      »Keine Angst. Um diese Jahreszeit sieht man sie sel⁠ten.«

      »Ich hab keine Angst. Ich will eines sehen!«

      »Glaub mir: am besten sehen sie aus, wenn sie sich an einem Spieß überm Feuer drehen.«

      Die Pferdehufe klapperten über eine hölzerne Brücke. Dahinter öffnete sich der Wald zu einem von Laubwald gesäumten Tal. Weiß gekalkte Bauernhäuser gruppierten sich um einen Weiher. Auf den abschüssigen Weiden grasten Schafe und Kühe.

      Zhodan lenkte Raki bergauf, sobald sie den Wald hinter sich gelassen hatten. Die Pferde streckten die Hälse und erkletterten den von Heckenrosen gesäumten Weg hinauf zum Gutshaus.

      Ronan lauschte auf das unweigerliche Hundegebell, aber Kiaras Jagd- und Hofhunde hatten sie noch nicht bemerkt.

      »Gleich kommt Chad und will mich fressen«, prophezeite er.

      »Chad?«

      »Kiaras Lieblingsköter. Hat mir mal ein Stück Fleisch aus den Rippen gerissen. Da muss er auf den Geschmack gekommen sein.«

      »Dann ärgere ihn nicht«, warf Zhodan ein.

      »Ärgern? Ich hab meine Schwester umarmt!«

      »Es ist seine Aufgabe, sie zu beschützen.«

      »Wenn Kiara ihre Hunde nicht im Griff hat, ist das ihre Schuld«, schnaubte Eila, »und nicht Ronans!«

      Zhodan zügelte abrupt sein Pferd, eine Hand nach hinten ausgestreckt, um sie zum Schweigen zu bringen. Und da, als das Geräusch der Pferdehufe verklang, da hörte Ronan es auch.

      Ein leiser, klagender Laut.

      Es war das einzige Geräusch. Keine Bediensteten, die einander zuriefen, kein Hundegebell, keine gackernden Hühner. Die Spatzen in der nahen Brombeerhecke schwiegen ebenso wie die Vögel des Waldes. Nicht einmal Rauch stieg aus dem Kamin.

      Da war das Geräusch wieder: Ein feiner, jammernder Ton. Es kam von rechts. Von dort, wo die Ranken der Brombeerhecke den Weg zum Innenhof freigaben. Ein Schatten kroch in die Lücke: eine dunkle Form, die sich näher schob, begleitet von einem Geräusch, als würde ein Sack über das Pflaster gezogen. Dem Schatten folgte ein Körper. Für den Bruchteil eines Augenblickes glaubte Ronan, es wäre ein frisch geborenes Kalb, nass und blutbefleckt, aber es war Chad. Der schwarze Hund mit dem zottigen Fell kroch auf sie zu. Roter Schaum tropfte aus seinem offenen Maul.

      Zhodan glitt von Rakis Rücken. Ronan tat es ihm nach. Das Schwert lag in seiner Hand, ohne dass er wusste, wie es dorthin gekommen war. Die gespenstische Stille war unwirklich. Hier war es niemals still.

      Er tauchte unter Gismos Hals hindurch und griff nach dem Zaum von Eilas Wallach. »Bleib im Sattel«, wisperte er. »Wenn uns jemand angreift, folge dem Weg und reite ins Dorf.«

      Eila nickte, das Gesicht kreidebleich.

      Ronan trat hinter Zhodan in den Innenhof. Chad wandte den Kopf in ihre Richtung, fiel auf die Seite und blieb winselnd liegen. Hinter ihm führte eine verwischte Spur bis zur weit geöffneten Eingangstür. Sein staubiger Schwanz zuckte über den Boden. Zhodan zog den Dolch und griff in das schwarze Fell. Ein helles Jaulen, dann fiel Chads Kopf zur Seite.

      Jetzt war es noch stiller.

      Zhodan deutete auf die offen stehende Eingangstür. Die dunklen Fensteröffnungen des Haupthauses wirkten wie leere Augenhöhlen. Jederzeit konnte ein Pfeil oder der Bolzen einer Armbrust daraus hervorschießen. Doch etwas sagte ihm, dass in diesem Haus niemand mehr atmete. Aber das durfte nicht sein …

      Der Schatten des Hausflures legte sich über sie. Mit weit geöffneten Augen versuchte Ronan das Dämmerlicht zu durchdringen. Der vertraute Umriss des Esstisches und die dunkle Form des Kamins traten aus der Dunkelheit. Ein Hocker lehnte kopfüber an der Wand, die Füße wie Spieße vorgestreckt. Zwei Stühle waren umgestürzt. Ein Regal war heruntergerissen, dazwischen türmte sich ein Durcheinander aus zerbrochenen Krügen, Tellern und Körben. Kein Laut drang zu ihnen. Die schwarzen Dachbalken schwiegen ebenso wie der Kamin, in dem kalte Asche lag.

      Er schob den Kopf in den Schlafraum der Mägde. Eine Frauengestalt lag dort, das Gesicht am Boden, die weiße Hand in ihre Richtung ausgestreckt. Sein Herz setzte einen Schlag aus, bevor es doppelt so schnell weiterschlug. Die Tote trug die Kleidung einer Bediensteten und ihr Körper war üppiger als Kiaras. Ronan kniete nieder und wälzte die Frau herum. Der Körper war kalt, aber noch nicht gänzlich steif. Der braune Stoff war dunkel vom Blut.

      Schwesterchen, wo bist du?

      Er drängte sich an Zhodan vorbei und hastete die hölzerne Treppe hinauf, die in Kiaras Schlafgemach führte. Mit klopfendem Herzen schob er die Tür auf. Der Raum war leer. Das Bett auf dem hüfthohen Plateau jedoch war benutzt. Er riss die Decken auseinander, suchte nach Spuren eines Kampfes und fand keine. Abermals drückte er sich an Zhodan vorbei, hastete die Treppe hinab in den Flur, hinaus auf den Hof und ins Küchenhaus.

      Ein schwarzer Topf schwang am Haken über der Feuerstelle, aber das Feuer darunter war längst erloschen. Davor, auf einem Stapel Holzscheite, lag eine weißhaarige Frauengestalt. Ronan fiel auf die Knie. Es war Dora, die Köchin, die er seit Kindertagen kannte. Ein langer Schnitt hatte den Rücken ihres Leinenkleides zerrissen. Die klaffende Wunde hatte ein Schwert geschlagen. Sie hatte es ihnen nicht leicht gemacht: Ihre Arme und Hände zeigten Schnittwunden und ihre leblosen Finger hielten einen Schürhaken.

      Der Eingang verdunkelte sich, als Zhodan eintrat. Ronan drängte sich an ihm vorbei. Quer über den Platz lief er zu dem einzigen Gebäude, das er noch nicht betreten hatte: Dem Stall.

      Ein weiterer Hund lag mit starren Augen am Stalltor. Ronan trat über den leblosen Körper hinweg, das Schwert in der Hand. Drinnen war es totenstill. Kein Quieken von Schweinen, kein Meckern von Ziegen. Keine Hühner. Nicht ein Einziges lief über den Innenhof. Wo waren sie alle, die Hühner? Es hatte Dutzende von ihnen gegeben.

      Er trat zwei Schritte in den niedrigen Raum. Der strenge Stallgeruch drang ihm in die Nase. Es war kalt hier drinnen, viel kälter als sonst. Kein Tier atmete mehr in diesen Mauern. Aber sie waren noch dort, die Tiere. Er sah sie, als sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten: Zu einer Pyramide aufgestapelte Schweineleiber, die Hälse durchtrennt, die Köpfe mit schwarzer Schafwolle behangen, sodass allein die Schnauzen unter der grausigen Haartracht hervortraten. An der Holzwand dahinter hingen zwei Dutzend Hühner. Jemand hatte sie mit Pfeilen daran geheftet.

      Wo bist du, kleine Schwester? Wo bist du?

      Er wünschte sich, er könnte um sie kämpfen. Aber hier gab es niemandem, dem er mit der Klinge entgegentreten konnte.

      »Vielleicht haben sie Kiara mitgenommen«, sagte Zhodan an seiner Schulter. »Um eine Gegenleistung zu erpressen.«

      Eine Gegenleistung. Waren Bellingors Männer hergekommen, um Kiara zu entführen? Wollten sie die eine Königstochter gegen die andere auszutauschen? Der Gedanke war beinahe eine Erleichterung. Wenn Bellingor Kiara hatte, war sie am Leben. Aber all die sinnlose Grausamkeit um sie herum, all das Töten - warum? Er starrte auf den Hahn, dessen weißes Federkleid mit Blut verschmiert war, und fand die Antwort.

      Damit du es siehst.

      »Lass uns um das Gelände reiten«, sagte Zhodan. »Wenn wir dort keine Spuren finden, reiten wir zum Dorf. Jemand muss etwas gesehen haben. Das hier ist entweder diese Nacht passiert oder in den frühen Morgenstunden. Offenbar schlief Kiara - was ist?«

      Ronan gab keine Antwort. Da war etwas Weißes an der Rückseite des Schweinekobens und es bewegte sich. Rasch lehnte er sich gegen die Querbretter des Verschlages, das Schwert vorgestreckt, um das anzustoßen, was im Dämmerlicht hinter der Einfassung aufragte. Die Spitze der Klinge schob sich vor, berührte das helle Ding …

      Er wusste sofort, dass seine Klinge Fleisch ritzte. Im gleichen Moment, in dem er erschrocken das Schwert zurückzog, erklang ein erstickter Laut. Bevor er wusste, was er tat, war Ronan über die Bretter hinweg. Er rutschte in der Lache aus Schweineblut, stieß gegen die aufgestapelten Leiber, die rumpelnd in die Seitenwand krachten, packte die dreckstarrende Bretterwand auf der Wandseite und zog sich darüber.

      Sein Blut gefror. Kiara war mit einem Seil gefesselt, das fransige Ende lag auf ihrer Brust. Ihre rechte Hand hing an der Einfassung des Schweinekobens, den Handrücken eingeritzt von seiner Klinge. Die Linke hatten sie an einen leeren Futtersack gebunden, Füße und Beine waren ebenfalls verschnürt, grob und verworren: das Ergebnis eines Kampfes. Aber das war es nicht, was ihm den Atem stocken ließ: Ihr Kopf war kahlgeschoren. Ihr wundervolles, wild gelocktes Haar war fort. Die Klinge hatte Schnitte hinterlassen, kreuz und quer auf ihrem blanken Schädel. Fliegen saßen darauf. Ihre Lippe war angeschwollen von einem Schlag ins Gesicht. Auf ihrem Kinn trocknete ein Blutfaden.

      »Kiara …«

      Er warf tote Hühner beiseite und kniete neben ihr. Mit zitternden Fingern holte er den Dolch hervor und durchschnitt die Stricke. Leblos rutschten ihre Hände zu Boden. Sie regte sich weder als er seinen Umhang über sie legte, noch als er sachte über ihre Wange strich. Ihre Haut war kalt, aber sie atmete.

      Wie zerbrechlich sie aussah. Wie fremd, ohne ihre wallende Lockenmähne. Er wagte kaum, sie zu berühren. Sachte hob er ihre Hand in seine und hielt sie an seine Brust. Aber anstatt dass seine Haut ihre wärmte, sickerte die leblose Kälte ihrer Finger in seine.

      Der faserige Strick hatte sich tief in ihre Handgelenke gegraben. Die Haut darüber war blau und geschwollen. Ronan versuchte erst, den Strick mit den Fingern zu lösen, dann mit dem Dolch, doch die Fasern schnitten so tief in ihre Haut, dass es unmöglich war, sie zu durchtrennen, ohne dass die Klinge in ihr Fleisch schnitt und ihr Wimmern ihm das Herz brach.

      »Es tut mir leid«, flüsterte er hilflos. Seine Stimme zitterte. »Schwesterchen …«

      Aber sie lag nur da. Still und weit fort.

      Zhodan drückte sich zwischen ihm und der Wand vorbei. Seine Hand glitt mit geübtem Griff ihre Arme hinauf, tastete Knochen und Gelenke ab. Als er die Hände an ihren kahlgeschorenen Schädel legte, krümmte sie sich zusammen.

      »Lass sie!«, fuhr Ronan auf. Seine Hand traf Zhodans Brust, fester, als er beabsichtigt hatte.

      Sein Schwert knirschte unter seinen Stiefeln, als er seine Zwillingsschwester in die Arme hob. Er trug sie vorbei an den toten Schweinen, die mitnichten Schafswolle auf den Köpfen trugen, sondern Kiaras schwarzes Haar. Mit seiner Schwester im Arm lehnte er sich an die Außenwand des Küchenhauses und ließ sich ins Gras sinken.

      Er sah nicht auf, als Zhodans Schritte sich entfernten, und auch nicht, als sie zurückkehrten, gefolgt vom Klappern der Pferdehufe und Schritten, die Eilas waren. Niemand sprach ein Wort. Zhodan beugte sich über sie beide, wusch die Risse an Kiaras Handgelenken und die Schnitte auf ihrem Schädel, und bedeckte die Wunden mit weichem Tuch.

      Ronan wünschte sich, er könnte etwas von den besänftigenden Worten flüstern, die Jasimo oder Shea in sein Haar gewispert hatten, als sie noch Kinder waren. Aber er konnte es nicht. Er konnte nicht sagen, dass alles gut war, wenn es das so überdeutlich nicht war. Wie ein kleines Kind lag Kiara in seinen Armen, reglos und stumm. Die Kälte, die ihr Körper verströmte, drang mit jedem Atemzug tiefer in ihn. Es war, als würden sich in seinen Adern Eiskristalle bilden, die mit feinen Verästelungen in jeden Winkel seines Körpers drangen. Er schloss die Augen und versuchte, die Erinnerung an die wärmende Sonne am Strand heraufzubeschwören, aber sobald er die Lider schloss, driftete das Bild von schwarzlockigen Schweineköpfen heran und er öffnete sie wieder.

      Eila brachte einen Becher mit heißem Wasser, in das sie Wein gemischt hatte. Er hielt das Gefäß in der Hand, bis ihm das heiße Wasser nicht mehr die Lippen verbrannte, dann versuchte er Kiara dazu zu bringen, davon zu trinken. Doch sie presste nur das Gesicht an seinen Hals und bald stand der Becher unberührt neben ihm.

      Er wusste nicht, wie lange sie dort saßen. Das träge Summen der Insekten in den Brombeerranken mischte sich mit dem Plätschern des Laufbrunnens hinter dem Haus. Manchmal hörte er Zhodans Schritte. Er wusste, dass er nach ihnen beiden sah, aber er starrte unverwandt auf die dunkler werdende Wand des Haupthauses und kämpfte darum, seine Gedanken in Zaum zu halten. Gedanken, die immer neue Szenen entstehen ließen von dem, was sich hier zugetragen hatte: Bellingors Männer, die seine Schwester aus dem Bett zerrten und in den Stall zwangen. Die in ihr Haar griffen. Die die Klinge über ihren Schädel zogen …

      Unwillkürlich drückte er sie fester an sich. Kiara bewegte sich ein wenig in seinen Armen. Ihr Atem war ruhiger geworden und ihre Haut nicht länger kalt wie Eis. Er rutschte ein wenig zur Seite, um seine Beine zu strecken. Ihr Gewicht drückte auf seine Blase.

      »Ich bin gleich wieder da, Schwesterchen.«

      Sanft schob er sie zur Seite, aber kaum löste er ihre Hand von seinem Arm, klammerte sie sich an ihn.

      »Ich geh nicht fort«, flüsterte er hilflos. »Ich lass dich nicht allein. Schwesterchen …«

      Aber sie wollte ihn nicht loslassen. Ihre Finger krallten sich schmerzhaft in seinen Oberarm und der gepresste Laut, der aus ihrer Kehle drang, stach ihm ins Herz. Er sank gegen die Mauer, seine Zwillingsschwester wie eine Ertrinkende an ihn geklammert, in ihm ein Wirbelsturm aus Zorn und verzweifelter Hilflosigkeit. Er presste die Augenlider zusammen und wünschte sich, er könnte die vergangenen Stunden ungeschehen machen und seine freche, unverschämte Schwester zurückhaben, die ihn kniff und aufzog, und weder vor einem Schwertkampf noch vor einem rasenden Wildschwein zurückschreckte.

      Ein Räuspern erklang über ihm. Widerwillig öffnete er die Augen und sah Eila an der Wand des Haupthauses stehen, das Kleid voller Wasserflecke, ihre Augen groß und ängstlich.

      »Ich habe ein Bad eingelassen.«

      Er nickte dankbar, hob Kiara hoch und trug sie hinüber in die Küche. Der Leichnam der Köchin und alle anderen Spuren des Kampfes waren einem prasselndem Kaminfeuer und einem Zuber gewichen, von dessen Oberfläche feiner Dampf empor stieg. Er stellte Kiara auf die Füße und half ihr sich zu entkleiden. Sie sah ihn nicht an, als sie steifbeinig in den Zuber stieg, und auch nicht, als sie sich hineinrutschen ließ, bis das Wasser an ihrer geschwollenen Oberlippe stand. Er kniete neben dem Zuber, froh, dass Eila es war, die Blut und Dreck von Kiaras Körper wusch.

      Diesmal erhob Kiara keinen Einspruch, als er nach draußen ging. Zhodan löste sich von der Wand des Haupthauses, kaum dass er ihn sah. Er schwang sich auf Raki und ritt im schnellen Trab davon, zweifellos, um mit dem letzten Licht des Tages das Dorf aufzusuchen und irgendetwas über das in Erfahrung zu bringen, was sich hier zugetragen hatte.

      Ronan trat zum nächsten Baum, dann hielt er die hohle Hand unter das hölzerne Halbrohr, aus dem Quellwasser in ein steinernes Becken floss. Er trank ein paar Schlucke, dann setzte er sich in den Eingang der Küche, das Schwert auf den Knien. Hinter sich hörte er Eilas leises Summen und das Plätschern des Badewassers.

      Den Blick auf dem dunklen Wald, malte er sich aus, was er mit der Klinge tun würde, wenn der König Angents den Schneid hätte, ihm gegenüberzutreten. Er hatte Bellingor für einen Mann gehalten, den in einem Kampf zu besiegen eine Ehre war und nicht kalte Genugtuung. Wie er sich geirrt hatte.

      Er hielt Wache, bis es gänzlich dunkel geworden war und Rakis Hufschlag erklang. Kurz darauf erschienen Reiter und Pferd im Widerschein des Feuers. Auf seine unausgesprochene Frage hin schüttelte Zhodan den Kopf. Bestimmt waren die Angenter in den Wald hinein geflohen. Ronans Blick glitt zu den schwarzen Bäumen. Er wollte Gismo satteln, ihre Spuren suchen und die Verfolgung aufnehmen, aber er wollte auch Kiara nicht allein lassen.

      Eila trat über seine ausgestreckten Beine hinweg nach draußen. Als sie zurückkam, die Arme voller Holzscheite, erhob er sich und küsste sie auf die Stirn.

      »Ich bin froh, dass du da bist«, sagte er leise.

      Sie drückte kurz den Kopf an ihn. Er hörte sie drinnen rumoren und bald stand ein karges Abendessen auf dem Tisch. Als sie ihn rief und er eintrat, saß eine blasse Kiara auf einem der Stühle und ließ ihn mit schon halbwegs fester Stimme wissen, dass sein Umhang ein kratziger Lappen war und dass mehrere Dutzend hilflos paddelnder Käfer versucht hätten, von der Wasseroberfläche zurück in ihre Behausung zu gelangen.

      Er nahm den fein gewebten Wollstoff entgegen, den sie ihm hinhielt, heilfroh, sie sprechen zu hören. Kiara nahm ein paar Bissen, aber er sah, wie lange sie an Brot und Schinken kaute, und wusste, dass sie nur aß, damit sie sich nicht noch mehr sorgten.

      »Wir werden im Küchenhaus schlafen«, entschied Zhodan, die Arme vor sich auf dem Tisch verschränkt. »Ich denke nicht, dass sie wiederkommen, aber ich werde dennoch Wache halten.«

      Ronan sah auf, aber Zhodan schüttelte den Kopf. »Nein, diese Nacht wache ich allein«, sagte er mit einem Lächeln, das allein seinen Mund erreichte. »Du bleibst bei deinen beiden Frauen.«

      Eila zog das Feuerholz auseinander und bald lagen sie schweigend unter ihren Decken gegenüber dem Kamin, in dem das rötliche Glimmen der Glut weniger wurde, bis es ganz erlosch.

      Er hörte Eilas ruhige Atemzüge an seiner linken Seite. Kiara, dicht zusammengerollt zwischen ihm und der Wand, schlief nicht. Als sie sich erhob und auf bloßen Füßen in die Nacht hinausschlich, wartete er kurz, dann nahm er sein Schwert auf und folgte ihr.

      Die Nacht war sternenklar und angenehm kühl nach der Wärme im Küchenhaus. In der unbewegten Luft verströmten die Brombeerblüten einen schweren, süßlichen Duft, der ihm folgte, während er den vertrauten Pfad in Richtung Wald entlangschritt. Immer näher traten die Bäume zusammen. Weiches Laub strich ihm über Gesicht und Hände. Er hob die Arme und drückte sich durch Blätter und Zweige vorbei in das Innere des Waldes.

      Manchmal sah er für einen Moment Kiaras Silhouette zwischen den Baumschatten, aber in dieser stillen Nacht genügte es, ihren Geräuschen zu folgen: dem Knacken von Zweigen und dem Rascheln von Laub. Die dunklen Blätter schirmten die Weite des Himmels ab. Wie ein schwarzes Dach lag es über ihm, getragen von Stämmen alter Buchen, sanft und friedvoll. Tief atmete er die erdige Luft ein und als er seine Schwester fand, mit dem Rücken an einem Buchenstamm, fühlte er sich ruhiger und sicherer als je zuvor seit ihrer Ankunft.

      Er lehnte sich neben sie, ihre Schulter an seiner.

      »Ich möchte nicht, dass du Vater davon erzählst«, sagte sie sofort.

      »Vater?«, echote er überrascht. »Kiara, er wird es ohnehin erfahren.«

      »Er wird es nicht erfahren, wenn ihr schweigt, du und Zhodan.« Ihre Stimme war fest und ruhig. Zu ruhig für seine Schwester.

      Ronan runzelte die Stirn. »Kiara, er wird wollen, dass Vater davon erfährt. Das ist der einzige Grund dafür, dass er hier war …«

      Aber er unterbrach sich. Wenn Vater hiervon erführe, würde er Hannah umbringen. Bellingor wusste nur zu gut, zu was Vater fähig war. Er wusste, was mit seiner Tochter geschehen würde, wenn Rauklands König erfuhr, dass Angent Rauklands Königstochter überfallen und gedemütigt, ihr Vieh abgeschlachtet und ihre Bediensteten getötet hatte.

      Aber das passte nicht zusammen.

      »Ronan«, sagte Kiara, leise und drängend. »Du darfst es Vater nicht sagen! Sag es niemandem! Tu, als wäre nichts geschehen. Bitte, Ronan! Du musst einfach nur König von Raukland werden. Das ist das, was ihm am meisten Angst macht!« Sie ergriff seinen Arm und drückte schmerzhaft zu. »Versprich es!«

      Erst jetzt, wie ein langsam wirkendes Gift, fraß sich die Erkenntnis in ihn. Wie es wirklich gewesen war. Wer es gewesen war. Er schnappte nach Luft und bevor er denken konnte, hatte er ihre Schultern gepackt und schüttelte sie.

      »War es Broghan? Kiara! War er es?« Ihre Zähne schlugen aufeinander. »Hat er das getan? Sag es!«

      Sie stöhnte auf in seinem Griff. »Ronan …«

      »Hat er das getan?«, schrie er.

      Die Bäume warfen das Echo seiner Stimme zurück, als flögen die Worte von Stamm zu Stamm und könnten keinen Ausweg finden. Dann, ganz leise, hörte er seine Schwester. Ihr Weinen. Sie sank auf die Knie und er mit ihr, ihr kahler Schädel an seinem Hals.

      »Ich dachte, du wüsstest es!«, schluchzte sie.

      Wie hatte er nur so dumm sein können. Broghan hatte Kiara aufgelauert, um Rache zu nehmen. Rache nicht an Kiara, sondern an ihm, ihrem Bruder. Rache für den Jungen auf dem Marktplatz. Rache für den Schlag ins Gesicht.

      »Broghan hat das getan?«

      Er erstickte beinahe an seinen Worten.

      »Nicht er allein«, schniefte Kiara. »Derth und Colan waren bei ihm und ein paar andere. Dora hat sich ihnen entgegen gestellt, aber sie erstachen sie in der Küche. O Ronan, alle haben sie getötet, jeden Einzelnen auf dem Hof! Sie zerrten mich in den Stall und machten sich einen Spaß daraus, Pfeile auf die Hühner zu schießen, die Schweine abzuschlachten und die Hunde zu töten.« Zitternd holte sie Luft. »Dann kam Broghan mit seinem widerlichen Lächeln auf mich zu, und sagte, dass der einzige Unterschied zwischen mir und der Sau auf dem Haufen war, dass die Sau kürzere Borsten hätte. Ich biss ihm in die Hand, als er mein Kinn packte und da schlug er mich, bis mir schwarz vor Augen wurde.« Sie spuckte auf den Waldboden. »Dann schnitten sie mir das Haar herunter.«

      Der Wald um sie herum schwieg, aber die Stille war nicht länger sanft und ruhig. Mit einem Mal war die Schwärze wie ein stickiges Tuch. Er würde Broghan töten. Nicht mit dem Schwert. Das ging zu schnell. Er wollte ihn länger für sich haben. Tagelang, nächtelang. Es gab Mittel und Wege, sein Opfer lange Zeit auf dem schmalen Grat zwischen Bewusstlosigkeit und grenzenloser Qual zu halten. Dort, wo der Tod begehrenswerter war als das Leben.

      »Ronan?«

      Kiaras Stimme, leise und ängstlich.

      Er hob seine Hand, die zitterte, weil er damit Broghan packen wollte, legte sie in Kiaras Nacken und küsste sie auf die Stirn, bevor er sie an sich drückte. Sie erwiderte den Druck seiner Arme. Ihr Atem kam schnell und stockend, bis endlich ein krampfhaftes Schluchzen ihren Körper schüttelte.

      Lange Zeit hielt er sie so, bis sie still in seinen Armen lag. Er strich über ihren Rücken, bemüht, ruhig zu atmen, immer ein klein wenig langsamer, als sie es tat. Die Anstrengung, ruhig zu bleiben, wo er doch Broghan die Eingeweide aus dem Körper reißen wollte, formte die Sehnen in seinem Nacken zu harten Strängen, deren Zug er bis in die Zähne spürte.

      »Wie lange sind sie schon fort?«, fragte er.

      Einen kleinen Moment blieb Kiara bewegungslos, dann rückte sie auf Armeslänge von ihm ab, ihre Hände auf seinen Oberarmen.

      »Du darfst ihn nicht jagen!«, sagte sie in einem alarmierten Tonfall. »Das darfst du nicht tun, hörst du? Er will nur, dass du dich in Gefahr bringst! Er will genau das!«

      »Soll ich mir das etwa gefallen lassen?«, herrschte er. »Soll ich mir gefallen lassen, dass er dich in deinem eigenen Haus überfällt? Dass er Dora tötet? Dass er meine Schwester …« Er konnte es nicht aussprechen.

      »Ronan, du spielst ihm nur in die Hände!«, beschwor ihn Kiara. »Er wollte dir wehtun! Nicht mir! Dir!«

      »Das weiß ich! Kiara, es ist egal, was er wollte! Ich werde ihn töten, so wahr ich hier stehe. Ich schwöre, dass ich …«

      »Nein!«, schrie Kiara so laut, dass er glaubte, die Bäume machten einen Satz. »Du läufst in eine Falle! Er will doch, dass du etwas Unüberlegtes machst! Er sucht nur nach einer Gelegenheit, dich zu töten!«

      Sie sahen einander an. Kiaras Atem ging laut und schnell, aber seiner war noch schneller. Die Stille um sie herum hatte sich verändert. Es war das Schweigen eines verschreckten Waldes, das sie umgab. Ein Wald, in dem die Tiere den Atem anhielten und die Bäume sich abgewendet hatten.

      »Du musst Rauklands König werden«, sagte Kiara klar und deutlich. »Das ist es, was ihm am meisten wehtut. Alles andere musst du vergessen.«

      Als ob er das je vergessen könnte. Er hob die Hand und berührte ihren kahlen Schädel. »Rauklands Thron ist es nicht wert, dass man dafür meine Schwester demütigt.« Die Worte zersplitterten wie Glas auf seinen Lippen. »Das nicht.«

      Kiaras Hand berührte seine Wange. »Doch«, wisperte sie, »das ist es.«
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      Sie schritten über den weichen Waldboden zum Gutshaus zurück, ohne zu sprechen. Kiara ging ein Stück hinter ihm, ihre bloßen Füße lautlos auf den Mooskissen, die die Steine bedeckten. Immer wieder sah er sich nach seiner Schwester um. Ob sie noch da war. Ob sie in Sicherheit war. Er fühlte sich seltsam fern von allem. Es war, als wäre um ihn eine unsichtbare Wand emporgewachsen, die ihn von seiner Schwester und dem schweigenden Wald trennte.

      Das Verlangen nach Rache war übermächtig. Spätestens in Fehdorn Ghan würde er Broghan begegnen. Sein Bruder würde bezahlen. Egal, ob der gesamte Marktplatz zusah, egal, ob Vater zusah. Ein Blutschwur. Ja, er würde schwören, Broghan zu töten. Nur durfte Kiara es nicht sehen. Kiara, die allen Ernstes glaubte, er würde das auf sich beruhen lassen.

      »Ronan?«

      Kiaras Stimme erklang weit hinter ihm. Sie war so weit zurückgefallen, dass er kaum ihre Silhouette ausmachen konnte. Er spähte in die Dunkelheit, wo er Kiaras Schritte hören konnte, schneller jetzt, stolpernd und panisch.

      »Ronan!«

      Beruhigend sagte er: »Ich bin hier, Schwesterchen.«

      Die Worte blieben ihm im Hals stecken, als sie über ihn hinwegschrie: »Siehst du das nicht?« Sie fiel gegen ihn, packte seinen Umhang und lief ohne loszulassen weiter. Der Kragen spannte sich in seinem Nacken. »Siehst du das nicht? O Gott! O mein Gott!«

      Der verdrehte Stoff würgte ihn. Er zerrte das Ende aus ihrer Hand und dann … dann sah er es.

      Der Himmel war nicht länger dunkel. Hinter den überhängenden Bäumen am Waldrand, wo der Schweinestall lag, flackerte es. Die wenigen schmalen Fensteröffnungen zeichneten sich hinter dem schwarzen Astwerk ab, vorne hellorange, weiter hinten in einem braunen Rot.

      Kiara kämpfte sich durch die Äste, die den Wald von ihrem Grund trennten und brüllte aus Leibeskräften: »Zhodan! Zhodan!«

      »Nein!«, zischte Ronan. »Kiara! Nicht!«

      Zweige schlugen ihm ins Gesicht. Sie lief so schnell, dass er kaum nachkam. Zweimal waren es nur Blätter, die seine ausgestreckten Finger streiften, dann bekam er ihren Arm zu fassen.

      »Halt den Mund! Sie hören uns! Sie …«

      Da durchdrang ein schriller Schrei die Stille.

      Er kannte die Stimme nur zu gut: Eila.

      »Bleib im Wald!«, herrschte er. »Du bleibst hier! Kiara! Hörst du?«

      Er ließ sie los, aber sie folgte ihm dennoch. Ronan blieb stehen, um sie abermals abzufangen, aber da schälte sich eine hochgewachsene Gestalt aus der Dunkelheit, die aus Leibeskräften schrie:

      »Sie sind hier! Hier sind sie! Hier!«

      Für den Bruchteil eines Augenblicks erschien der schwarze Umriss einer Schwertklinge vor den erleuchteten Fenstern. Ronan wich zurück, den Arm nach hinten ausgestreckt. Aber nun hatte Kiara ebenfalls haltgemacht. Die einzigen Geräusche waren das schwere Atmen des Fremden und das Knistern des Feuers.

      Der Mann lauschte ebenfalls. Er drehte sich um sich selbst, langsam, das Schwert erhoben. Hinter ihm quoll erster Rauch aus den Fensteröffnungen und floss wie Wasser zu Boden. Ein Pferd wieherte in Panik, Hufgetrappel folgte, ein halblauter Ruf erklang. Der Mann vor ihnen blieb reglos.

      Lautlos duckte sich Ronan auf den Boden, das Schwert in der Rechten. Im Flammenschein war die fremde Gestalt riesenhaft. Der Umhang war wie ein schwarzes Zelt, das es unmöglich machte, die Position von Armen und Beinen zu erraten. Tief geduckt tastete Ronan über den Waldboden. Er fand einen dünnen Ast, streckte ihn über seinen Kopf und brach ihn entzwei.

      Beinahe augenblicklich fuhr das Schwert durch das Blätterdach. Laub und Zweige regneten auf Ronan herunter. Mit einer dumpfen Erschütterung hieb die Klinge in den armdicken Ast über seinem Kopf.

      Ronan kam hoch. Den Schwertgriff in beiden Händen, zog er die Klinge herum. Die scharfe Schneide war nur ein feiner Strich vor dem glühenden Orange und vor dem Kopf, der aus dem Umhang wuchs. Das Schwert glitt lautlos durch Hals und Wirbel. Dumpf schlug der fallenden Körper auf dem Waldboden auf. Ronan trat über den Mann hinweg und rannte auf das Haupthaus zu, aber da waren Kiaras Schritte erneut hinter ihm.

      »Gib mir deinen Dolch!«, schrie sie.

      »Nein!«, schrie er zurück. »Bleib da!«

      Aber sie wollte nicht hören. Erste Flammen leckten zum Dach hinauf und sandten glühende Funken in die Dunkelheit. Im Dorf würden die Flammen nicht unbemerkt bleiben. Sie würden herkommen, mit so vielen, dass sie den Eindringlingen überlegen waren. War Eila bis dahin noch am Leben?

      Ronan stolperte um die Ecke des Haupthauses, dorthin, wo die Küche war. Da stand Zhodan mit dem Rücken zum Eingang und focht gegen zwei Gegner, von denen einer eine Streitaxt hielt und der andere ein Schwert.

      »Zhodan!«, schrie Ronan. »Wo ist Eila?«

      Er trat an die Seite seines Lehrmeisters. Sofort wandte der Mann mit der Streitaxt sich ihm zu. Die schwere Waffe prallte auf sein Schwert. Ronan fühlte einen gewaltigen Ruck, der ihm die Klinge aus der Hand reißen sollte, aber damit hatte er gerechnet. Er ließ die Klinge fahren und zog den Dolch durch die gegnerische Kehle. Blut floss über seine Hände. Er stieß den Mann von sich und schnappte sein Schwert, den Blick auf Zhodan, dessen Klinge seinem Angreifer im selben Moment ins Bein schlug.

      Ronan packte Zhodans Schulter. »Wo ist sie?«, schrie er. »Zhodan, wo ist sie?«

      Dichter Rauch wehte herüber. Seine Augen begannen zu tränen, die Flammenzungen verschwammen. Er presste den Saum seines Umhanges gegen Mund und Nase.

      »Wo, Zhodan? Wo?«

      Das schrille Wiehern eines Pferdes erklang. Gismo! Zhodan schüttelte seine Hand ab und rannte in die Nacht. »Sie müssen sie in eines der Gebäude gebracht haben!«, rief er über seine Schulter. »Ich mach die Pferde los. Warte auf mich, Ronan! Jetzt warte!«

      Warten? War er übergeschnappt? Ronan stürzte zum Haupthaus. Seine Hände waren glitschig vom Blut. Hastig zerrieb er eine Handvoll Erde in den Händen und auf dem Griff des Schwertes. Hinter ihm klangen Kiaras »Eila! Eila!«-Rufe.

      Der Schweinestall brannte lichterloh. Nicht mehr lange und auch das Gutshaus würde in Flammen stehen. Wenn sie Eila in den Stall gesperrt hatten, kam jede Hilfe zu spät. Wenn sie nicht verbrannt war, hatte der Rauch sie umgebracht. Sie musste im Gutshaus sein. Sie musste einfach, sie musste!

      Die Tür flog auf. Ein Mann trat in den Feuerschein und diesmal erkannte Ronan die hochgewachsene Gestalt: Colan, Broghans narbengesichtiger Kumpan.

      »Er ist hier!«, schrie Colan. »Ronan ist hier!«

      »Ronan!«

      Der zweite Ruf kam von Kiara.

      Ronan wirbelte herum und sah einen weiteren Mann aus der Dunkelheit rennen: Derth, der hünenhafte Mann, dem er auf Lannoch im Kampf die Nase zertrümmert hatte.

      »Sie hat gequiekt wie eine Sau, deine Schwester!«, schrie Derth ihm entgegen. »Bald werden ihr die ersten Borsten wachsen!« Er rieb sich über den Schädel. Dröhnendes Gelächter folgte.

      Rauchschwaden verwischten die Männer und ihre blanken Schwerter. Sie kamen näher. Beide, Schulter an Schulter. Colans Narbe glühte rot im Flammenschein.

      Kommt nur. Kommt zu mir.

      Ronan bewegte die Hände am Schwertgriff. Seine Finger klebten an der Mischung aus Blut und Erde, aber das machte nichts. Eine weitaus machtvollere Empfindung hatte von ihm Besitz ergriffen. Tief in ihm pulsierte es. Das Pulsieren erfüllte seinen Körper, bis selbst das Schwert in seinen Händen zu zittern begann. Brüllend rannte er auf die Männer zu, und mit ihm Kiara, ein erbeutetes Schwert in ihrer Hand.

      Die Klingen blitzten im Flammenschein. Er war zwischen Colan und dem Hünen. Ein metallenes Schwirren erklang über seinem Kopf, im gleichen Moment stieß sein Rücken hart gegen die Türzarge. Ein Schwerthieb traf seinen Arm, aber er fühlte nichts, gar nichts, nur die feuchte Wärme, die durch sein Hemd sickerte.

      Neben ihm focht Kiara gegen den Hünen. Er hörte ihre leichten Schritte auf dem Pflaster, ein Klirren und einen erstickter Schrei, der nicht aus Kiaras Kehle kam. Er sah nicht hin. Sein Blick war auf der Gestalt des anderen.

      Der Widerschein der Flammen flackerte auf Colans Gesicht und auf seinem Schwert. Dichter Rauch trieb zwischen sie. Ronan hob das Schwert, aber da war sein Gegner schon bei ihm. Die Klinge stieß auf ihn zu. Es gab keinen Platz, keine Zeit: er packte den scharfen Stahl mit der bloßen Hand, schob die Klinge beiseite und stieß den Knauf seines Schwertes in den gegnerischen Hals.

      Ineinander gekrallt gingen sie zu Boden, Colan unter ihm. Ronan fingerte nach dem Dolch, stieß ihn dem Mann ins Herz und fuhr zurück. Colan blieb reglos liegen.

      Auf den Knien zog Ronan sein Schwert heran. Kiara stand hinter ihm über den Hünen gebeugt.

      »Wo ist Eila?«, schrie Ronan, aber es war kaum mehr als ein Krächzen. Der Qualm brannte in seinem Hals und trieb ihm Tränen in die Augen.

      »Ich weiß nicht!«, keuchte Kiara.

      Den Umhang gegen ihr Gesicht gedrückt, hielt sie die Schwertspitze auf den Hünen gerichtet. Sein Körper lag halb im Eingang des Gutshauses. Ronan sprang über ihn hinweg und rannte die Treppenstufen hinauf.

      Das Dach im hinteren Teil des Hauses glühte rot. Funken rieselten herunter. Es war heiß und stickig. Die Luft brannte in seinen Lungen.

      Prinzessin, wo bist du?

      Er rüttelte an der Tür zum Schlafzimmer, aber die war verschlossen. Sein Herz machte einen Satz. Broghan hatte die Tür von innen verriegelt: Er musste dort drinnen sein und Eila mit ihm!

      Ronan stieß die Schulter gegen die Tür, aber das Holz gab nicht nach. Atemlos lief er vier Stufen hinunter. Dann sprintete er hoch und warf sich mit vollem Gewicht gegen die Tür. Der Riegel löste sich und er stürzte in den Raum.

      Niemand war darin zu sehen.

      Ronan trat zum Bett und riss die Decke beiseite. Darunter lag Eila, gefesselt und geknebelt. Erleichterung rauschte über ihn hinweg. Er legte die Hand an ihre Fesseln, aber da glitt ihr Blick auf eine Stelle hinter ihm. Ihre Augen weiteten sich.

      Er duckte sich, die Arme über dem Kopf erhoben. Ein Hocker krachte auf ihn nieder. Ein Bein traf die Wand und zersplitterte, der Rest traf seinen Rücken und ging mit ihm zu Boden. Die Bettdecke flog auf ihn und nahm ihm die Sicht. Ehe er den Stoff abstreifen konnte, polterte Broghan bereits die Treppe hinunter.

      Ronan schlidderte auf den oberen Treppenabsatz, aber er war kaum sechs Stufen weit gekommen, da war Broghan schon an Kiara vorbei und rannte ins Freie. Ronan schwang sich über das Geländer nach unten, landete hart auf dem Holzboden und rannte hinaus in die flammenumtoste Nacht. Broghans schwarze Gestalt näherte sich den Pferden. Dort angekommen schwang sich sein Bruder auf Eilas Wallach und preschte im gestreckten Galopp davon.

      »Bleib da, Ronan!«, schrie Zhodan.

      Ronan sah ihn auf Rakis Rücken springen, bevor er sich umwandte und erneut ins Haus rannte. Das Dach über ihm knisterte unheilvoll, der Rauch waberte in schwarzen Wolken nach oben. Halb blind stolperte er ins Schlafgemach, riss den Knebel aus Eilas Mund und zerschnitt die Seile, die ihre Hände und Füße banden.

      »Hat er dir etwas getan?« Er schüttelte sie. »Eila! Hat er dir etwas getan?«

      »Nein …« Sie wollte noch mehr sagen, aber ihre Worte gingen in einem Hustenanfall unter.

      Sie mussten raus.

      Er packte Eilas Arm und zog sie zur Treppe, wo Kiara ihm entgegenkam.

      »Raus mit dir!«, schrie er wütend, aber der Rauch nahm ihm den Atem. Hustend und würgend rannte er mit den beiden Frauen nach draußen, an die klare Luft nahe dem Brunnen.

      Der Rauch klebte wie Pech in seiner Lunge. Er kniete im taunassen Gras und hustete bis er sich übergab. Es fühlte sich an, als würde er immer noch Rauch atmen, obwohl der Wind den dichten Qualm von ihnen forttrieb. Seine Augen tränten so heftig, dass heiße Tropfen auf seine Hände fielen. Schwarze Ascheflocken schwebten auf ihn nieder.

      Kiara starrte mit versteinertem Gesichtsausdruck auf das brennende Inferno, das einmal ihr Heim gewesen war. Das Fauchen der Flammen war ohrenbetäubend. Die Hitze brannte auf seiner Haut, selbst hier noch. Die aufsteigenden Feuersäulen erhellten die Nacht. Die Dörfler müssten längst hier sein.

      Ronan hielt die Hände unter den Strahl, den das Rohr in den Brunnen ergoss. Eine dunkle Wolke mischte sich mit dem Wasser im Becken. Stirnrunzelnd starrte er darauf, dann erinnerte er sich: Schnitte von der Klinge, die er gepackt hatte. Es waren nicht mehr als Schrammen, aber es brachte die Erinnerung an einen weiteren Schnitt zurück. Er schob den Ärmel hinauf und betrachtete seinen Unterarm. Diese Wunde war tiefer und brannte wie Feuer, jetzt, wo er sie sah. Darum würde er sich später kümmern. Er nahm sein Schwert, drückte es unter Wasser und wusch Blut und Erde ab. An seiner Hose suchte er ein Stück Stoff, das nicht voller Dreck war, und rieb die Klinge sorgfältig trocken.

      Hinter ihm ertönte Hufschlag. Raki! Ronan rannte den Weg hinunter und fiel dem grauen Hengst in die Zügel.

      »Wo ist er?«, fragte er atemlos. »Wo ist Broghan?«

      Zhodan stieß den Atem aus. »Er ist fort.«

      »Er ist entkommen?«, brüllte Ronan. Raki schreckte zusammen, den Kopf zur Seite gedreht, weil er an seinem Zaumzeug hing. »Du hast ihn entkommen lassen?«

      »Er hatte das schnellere Pferd.«

      »Er hatte Eilas Pferd!«

      »Ronan, er galoppierte ins Dorf hinein! Überall waren Menschen auf dem Weg. Sie haben die Flammen gesehen. Du weißt, wie eng es zwischen den Häusern ist, ich hätte sie über den Haufen reiten müssen! Und als ich aus dem Dorf heraus war, war der Abstand zu groß. Mit so einem Vorsprung ist es unmöglich, ihn im dunklen Wald zu finden.«

      Ronans Atem kam schnell und keuchend. Flammende Wut fraß sich in seinen Magen. Wut auf Broghan. Wut auf Zhodan. Es war, als ob das Feuer in ihm selbst tobte und rot glühend durch seine Adern rann.

      Er wirbelte zu Kiara und Eila herum.

      »Kommt her!«

      Die beiden Frauen am Brunnen blieben aneinandergedrängt stehen. Eilas Hände lagen in Kiaras, als wollte sie sich an ihr festhalten.

      »Ihr werdet Raukland verlassen«, sagte Ronan. Nicht nur seine Stimme bebte, sondern sein ganzer Körper. »Beide. Kiara, du wirst mit Eila nach Lannoch gehen.«

      »Auf keinen Fall!«, begehrte Kiara auf.

      »Du wirst gehen! Ich will euch nicht hier haben, keine von euch! Spätestens morgen Abend werdet ihr auf einem Schiff sein.«

      »Der Hafen ist gesperrt!«, schrie Kiara.

      »Wer soll sich über die Sperre hinwegsetzen können, wenn nicht du? Sag ihnen eben, Vater hätte dir einen Befehl erteilt in den Norden Angents zu segeln!«

      »Du kannst mich nicht wegschicken! Du …«

      Sie brach ab, als er auf sie zuschritt. Eilig riss sie ihre Hände aus Eilas und hielt sie ihm in einer Geste der Abwehr entgegen. »Ronan, was tust du? Ich erkenne dich nicht wieder! Es ist genug! Genug der Rache!«

      Genug? Meinte sie das ernst?

      »Broghan ist entkommen!«, schrie er.

      »Scheiß auf Broghan!«, schrie Kiara. »Ich will nicht, dass du dich meinetwegen in Gefahr begibst! Es ist so viel Blut vergossen worden! Derth und Colan sind tot! Broghan wird das nicht auf sich sitzen lassen!«

      »Broghan wird sich wünschen, er hätte nie einen Fuß nach Fehdorn Ghan gesetzt!«, schrie er zurück. »Er wird sich wünschen, er wäre in diesem Fluss ersoffen! Ich werde ihn töten und wenn es das Letzte ist, was ich tue!«

      »Ronan«, sagte Zhodan leise, aber es ging unter in Kiaras wütendem Aufschrei: »Du benimmst dich wie unser Vater!«

      Er trat einen Schritt auf sie zu. »Du gehst!«, herrschte er. »Und wenn ich dich an den Mast binden muss!« Sie öffnete den Mund, um zu protestieren, aber er fuhr dazwischen. »Und ob ich das schaffe! Das hier ist keine Rangelei zwischen Geschwistern, das hier ist kein Schwertkampf, wo du gegen mich gewinnst, nur weil ich dich lasse! Du tust, was ich sage! Glaub mir, ich würde dir sehr wohl wehtun, um dich auf ein Schiff zu bringen! Probier es aus!«

      Sie starrte ihn an, die dunklen Augen groß und ängstlich. Es war ihm egal. Alles war egal, solange sie in Sicherheit waren. Er empfand nichts mehr, nichts, außer der Sorge um seine Schwester und um das Mädchen, das er liebte.

      Kiaras Blick wanderte zu Zhodan, der hinter ihm stand. Zhodan schwieg. »Du wirst dich nicht wegen mir umbringen«, sagte sie stur. »Ich werde nicht fortgehen.«

      Wieso standen sie da und starrten ihn an, als rede er in einer fremden Sprache? Wieso taten sie, als wäre es das Normalste auf der Welt, dass sein Bruder seine Schwester überfiel, ihre Bediensteten tötete und ihr Haus niederbrannte?

      Er suchte nach Worten, aber da hängte sich Eila an seinen Arm. Ihre warme Hand schob sich in seine. »Bitte, komm mit uns. Wir können alle zusammen nach Lannoch gehen. Wir können dort eine Familie gründen, weit fort von Raukland! Zhodan könnte mit uns kommen! Jasimo! Wen immer du willst!«

      »Lass mich los.«

      Ihre Hand fiel aus seiner. »Ich will auch, dass Broghan bestraft wird«, sagte sie bitter, »aber nicht um diesen Preis. Nicht, wenn ich fürchten muss, dass du an seiner Stelle umkommst!«

      Er schüttelte den Kopf und machte kehrt um Gismo zu holen.

      »Gib Broghan doch Raukland!«, schrie Eila hinter ihm. »Lass ihn deinem Vater folgen! Lass ihn der Kriegsherr sein, der er sein will!«

      In seinem Rücken konnte er die Hitze der Flammen spüren. Die Schatten der drei Menschen hinter ihm umspielten seine Füße.

      »Was liegt dir an diesem verfluchten Land?«, schrie Eila weiter. »Was, Ronan? Du willst Raukland nur, weil es dir vorherbestimmt ist! Du klammerst dich an dieses elende Land, als wäre das dein Seelenheil!«

      »Er ist Rauklands Seelenheil«, sagte Zhodan.

      Ronan blieb stehen.

      »Ach, haltet doch den Mund!«, keifte Eila an Zhodan gewandt. »Ist es Ronan oder Raukland, um das es Euch geht? Ihr und sein verfluchter Vater, Ihr habt ihm doch die Verpflichtung aufgebürdet, König von Raukland zu sein!«

      Langsam wandte Ronan sich um.

      Eila stand Zhodan gegenüber. Ihre Augen, in denen sich das brennende Haus spiegelte, funkelten wild. In ihren Haaren tanzten kupferne Lichter.

      »Bitte, Ronan!«, wisperte Eila. »Lass Broghan doch. Lass ihm den Thron.«

      »Es wird keinen Broghan mehr geben, der den Thron besteigen könnte«, presste Ronan hervor. In seinem Mund war der Geschmack von Rauch. »Dafür werde ich sorgen.«

      »Ronan!« Jetzt war es Zhodan, der sprach. »Wenn Azel herausfindet, dass du Broghan auf dem Gewissen hast, wird er dir den Thron …«

      »Was interessiert mich Rauklands Thron?«, schrie Ronan und Zhodan machte einen Satz. »Es ist Broghan, den ich will!«

      Wieder starrten sie ihn an. Alle drei. Als wäre er verrückt geworden. Er atmete tief aus. »Kiara, du reitest mit Zhodan auf Raki«, befahl er. »Eila kommt zu mir auf Gismo.«

      »Und was ist mit uns beiden?«

      Es war Eila, die gesprochen hatte. Ronans Magen zog sich zusammen. Er zwang sich, ihr in die Augen zu sehen. Die Flammen spiegelten sich darin. Er hatte kein Recht, sie bei sich zu behalten. Nicht, wenn Broghan darauf lauerte, ihr wehzutun. Es gab kein Recht auf Glück. Nur das auf Rache.

      »Du wirst auf Lannoch glücklich werden«, sagte er. Jedes seiner Worte schnitt in sein Herz, aber es gelang ihm, seine Stimme ruhig zu halten. »Ich werde dich nie vergessen, Eila.«

      Tränen liefen über ihre Wangen. Der Wunsch, sie in die Arme zu nehmen, brachte ihn schier um den Verstand. Er konnte nicht mehr denken. Alles, was er wusste, war, dass er nicht noch mehr von all dem ertragen konnte, ohne dass etwas in ihm zerbarst.

      »Liebst du mich denn nicht mehr?«, fragte sie leise.

      Er hielt den Blick auf einer Stelle über ihrer linken Schulter.

      »Nein«, entgegnete er.
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      Den Weg zum Keusenhof legten sie schweigend zurück. Ronan merkte kaum, wie die Pferde einen Huf vor den anderen setzten und aus den nachtgrauen Bäumen ein grüner Wald wurde, in dem Hunderte Vögel zwitscherten. In einem Moment loderten noch die Überreste von Kiaras Hof in der Dunkelheit, im nächsten stieg die Morgensonne über die Baumwipfel und Jasimo, Joran und Rika kamen ihnen entgegengelaufen.

      Die Familie des Gutsbesitzers scharte sich um sie. Mit stumpfem Gleichmut ließ Ronan zu, dass sie ihm die Kleider abnahmen und ihm neue in die Hand drückten. Er wusch sich am nächsten Bach den Rauchgeruch aus den Haaren und das Blut vom Körper und saß dann stumm auf der sonnenbeschienenen Bank, während Zhodan seine Wunden versorgte.

      Eila und Kiara schliefen ein Stockwerk über ihm, ebenso erschöpft wie Raki und Gismo. Raki lag auf der Wiese, alle Viere von sich gestreckt. Gismo hielt daneben Wache, die Augen nur halb geöffnet, während der schwarze Kopf tiefer und tiefer sank.

      Die Müdigkeit kroch wie Blei durch Ronans Glieder. Aber er wagte nicht, ihr nachzugeben. Die Knie angezogen, den Kopf auf den Armen, sah er starr auf die wogende Blumenwiese, aus der Rakis Leib wie ein dunkler Hügel herausragte. Wenn sein Geist sich im Schlaf entspannte, würden Bilder auf ihn einströmen: Seine Schwester hinter dem Schweinekoben. Doras zerschnittene Hände. Eila, gefesselt auf Kiaras Bett. Er würde sich nicht ewig dagegen wehren können, aber wenn er einschlief, dann mit der Gewissheit, dass sie in Sicherheit waren und dass die Bilder nur ein Echo waren. Echos und keine hämischen Vorboten.

      »Ronan?«

      Er fuhr zusammen, sein Herzschlag so wild, dass ihm erst jetzt klar wurde, wie nahe er daran gewesen war einzunicken. Wortlos packte Zhodan sein Handgelenk und zog ihm den Arm unter dem Kinn hervor, um einen Blick auf den Verband zu werfen.

      Ronan zerrte seinen Arm zurück.

      »Geht es dir gut?«, fragte Zhodan.

      Ronan nickte steif.

      »Es ist vernünftig, Eila fortzuschicken.«

      »Eila und Kiara«, korrigierte Ronan.

      Zhodan sagte nichts. Vor ihnen auf der Weide nieste Raki. Das ganze Pferd bebte. Der Hengst rollte sich auf den Bauch, die Vorderbeine unter der Brust eingeknickt, den Kopf vorgestreckt, als könnte er es nicht über sich bringen, gänzlich aufzustehen.

      »Du wirst sie nicht wiedersehen, oder?«

      Stumm starrte Ronan auf die Weide.

      »Ronan?«

      »Eila wird nach Lannoch gehen und ich bleibe hier«, sagte Ronan. »Du hast es gehört.«

      Stumm stand Zhodan vor ihm. Ebenso stumm sah Ronan an ihm vorbei. Raki kämpfte sich auf die Hufe, schüttelte sich, dass die Mähne flog, und beugte sich dann herunter, um sein Vorderbein zu benagen.

      »Du hast also nicht mehr vor, sie zu heiraten?«, fragte Zhodan leise, als fürchte er, dass jemand über ihnen die Frage hören konnte.

      Ronan heftete den Blick so fest auf Raki, dass er glaubte, der Hengst müsste es spüren. Ihm war heiß. Heiß von der Sonne, die ihm im Gesicht brannte und von den zornigen Wogen, die in seinem Inneren hin und her schwappten.

      »Ronan.« Zhodan ging vor ihm in die Hocke. »Denk noch einmal über Hannah nach. Eine Heirat mit ihr würde …«

      »Verschwinde.«

      Sein Lehrmeister stützte die Hände auf die Knie. »Ich bin sicher, Bellingor wird sich dazu entschließen, Rauklands Königssohn die Hand seiner Tochter zu geben.«

      »Raukland interessiert mich einen Dreck.«

      »Das kannst du nicht ernst meinen, Ronan.«

      Und wie ich das kann.

      Nur noch ein paar Stunden, damit Gismo zu Kräften kam. Dann würde er nach Fehdorn Ghan aufbrechen. Broghan würde es nicht wagen, sich allzu weit von Vater zu entfernen, für den Fall, dass er sich wichtigmachen konnte. Dort würde er ihn kriegen.

      Stur sah er auf die Weide, bis Zhodan mit einem Seufzen in Richtung Haus ging. Als dessen Schritte verklungen waren, nahm er eine andere Bewegung oben am Haus wahr.

      Er blinzelte hinauf. Eila stand am offenen Fenster. Die kleine Liz, die jüngste Tochter des Bauern, winkte von ihrem Arm aus herunter und grinste, aber Eila lächelte nicht. Ein harter, entschlossener Ausdruck war auf ihrem Gesicht. Ein Ausdruck, der sie älter wirken ließ. Sie sah aus wie eine Königin.

      Es tat weh, sie anzusehen. Ronan wünschte sich, er könnte sie noch einmal lachen hören, damit er den Klang nicht vergaß. Er versuchte sich ihr Gesicht einzuprägen: die beinahe farblosen Wimpern, die hohen Wangenknochen, das goldene Haar, das hinter ihrem Ohr steckte.

      Zhodan hatte recht gehabt. Wenn er sie liebte, war es seine Pflicht dafür zu sorgen, dass sie Raukland verließ und nie wiederkehrte. Er war nur zu dumm gewesen, das zu verstehen.

      Lautlos kam er auf die Füße und verschwand in den Schutz der Sattelkammer, den Blick von ihr abgewandt, die Kiefer zusammengepresst gegen einen Schmerz, der nur noch schlimmer wurde, weil er wusste, dass sie das Gleiche empfand und er es war, der ihr das antat. Sie würde es verstehen. Später, so wie er es erst später verstanden hatte.

      Zwischen Sätteln und Zäumen lehnte er sich an die hölzerne Wand, beide Hände auf sein Herz gepresst, das so übervoll war, dass jetzt nicht einmal Platz darin blieb, Broghan zu hassen.
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      Es war ein schweigsamer Ritt nach Fehdorn Ghan. Ronan ritt allein voraus, eisern darauf bedacht, dass niemand neben ihm blieb. Eila und Kiara folgten mit gesenkten Köpfen, Zhodan auf Raki bildete das Schlusslicht. Neben ihm wollte ohnehin niemand reiten. Aber das war gut so. Auf diese Weise konnte er die kleine Gruppe im Blick behalten. Seit sie den Keusenhof verlassen hatten, hielt er einen aufgespannten Bogen in der Linken.

      Sie erreichten die Stadtmauer am späten Nachmittag. Am ersten Tor ritt Ronan, nach einem raschen Blick auf die davor drängenden Menschenmassen, vorbei. Doch am zweiten stauten sich ebenso viele Raukländer. Jetzt merkte Zhodan, dass die Menschenmassen sich nicht etwa in die Festung hineinbewegten. Sie standen einfach nur da.

      Die Wachen erkannten Ronan und kommandierten die tuschelnde Menge zur Seite. Kaum hatten sie den Schatten des Torbogens durchritten, sah Zhodan, was die Raukländer anzog wie roher Fisch die Fliegen: Ein grob zusammengezimmerter Galgenbaum ragte über den südlichen Wehrgang hinaus. Elf Leiber baumelten daran.

      Kiara, deren kahlgeschorener Schädel unter einem roten Kopftuch verborgen war, das sie mehr denn je wie eine Seeräuberin aussehen ließ, warf ihm einen bedeutungsvollen Blick zu. Die Männer, deren tote Körper über ihnen baumelten, waren nicht allein durch den Strick umgekommen. Die herabhängenden Gliedmaßen waren verdreht und blauschwarz angelaufen. Brandwunden bedeckten die schaukelnden Leiber. Was immer diese Elf getan hatten, man hatte sie bestraft und aufgeknüpft, damit sie als abschreckendes Beispiel dienten.

      Zhodan ließ den Blick über die Wehrgänge schweifen, über die schwarzen Türme und über die innere Ringmauer: Mehr Wachen als sonst spähten auf die Menschenmengen herab. Eine Hälfte aller innen liegenden Tore war geschlossen. Etwas war in ihrer Abwesenheit geschehen. Zhodan versuchte Ronans Blick zu erhaschen, aber der Junge sah nicht einmal auf, als er Gismo durch die Menschenmassen drängte. Stattdessen ritt Ronan hinunter zum Hafen, wo er versuchte an ein Schiff zu kommen.

      Dipar erklärte ihm wieder und wieder, dass alles, was schwimmen konnte, gerade in Richtung Schwarzach aufbrach, und dass Kiara hier gebraucht wurde, jetzt und auf der Stelle.

      Kiara war Dipars Meinung. Hochrot im Gesicht, nahm sie ihren Bruder beiseite. Sie redete auf ihn ein, begleitet von weit ausholenden Gesten, die Ronan nicht sah, weil er mit verschränkten Armen und gesenktem Kopf dastand und ihre Worte über sich hinwegspülen ließ. Worte, die besagten, dass ihr Bruder nicht über sie gebieten konnte, dass sie sich nicht von Broghan in die Flucht jagen lasse und dass sie verflucht noch mal hier bliebe, um zu erleben, wie ihr Bruder den Thron bestieg.

      Ronan entgegnete nichts.

      »Kiara!« Dipar brüllte es von der Flanke des nächsten Kriegsschiffes.

      »Ja!«, schrie Kiara zurück.

      Sie trat nahe an ihren Bruder heran und legte beide Hände um seinen Nacken. »Jasimo wird auf Eila achtgeben, ihr geschieht nichts. Wir schicken sie fort, sobald es geht. Dann bringe ich sie höchstpersönlich nach Lannoch, ja?«

      Ronan stand nur da.

      »Du passt auf dich auf, hörst du? Du bist der wichtigste Mensch in meinem Leben. Ich will dich nicht wegen Broghan verlieren. Verstanden?«

      Sie bekam keine Antwort.

      »Kiara!«, schrie Dipar.

      Kiara drückte ihren Bruder an sich. »Versteh doch, Ronan! Ich will nicht auf Lannoch eingesperrt sein, wie Shea in Fehdorn Ghan. Ich will kämpfen! An deiner Seite!« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und drückte ihm einen Kuss auf die Stirn. »Ich sehe dich auf dem Schlachtfeld. Du musst König werden, hörst du? Du musst!«

      Mit diesen Worten löste sie sich von ihm und kämpfte sich durch die Menge zu Dipar herüber.

      Zhodan drehte den Kopf so weit, dass er die Frau sehen konnte, die schräg neben ihm stand: Eila. Ihr Gesicht war blass, die Augen rot geweint. Jetzt war sie gefangen in Raukland.

      Ronan stand immer noch dort, wo Kiara ihn zurückgelassen hatte. Allein sein schwarzes Haar hob sich, wenn der Seewind darunter fuhr. Eila machte zwei, drei vorsichtige Schritte in seine Richtung, aber dann erstarrte sie, als hätte sie Angst, er könnte explodieren. Es war nicht weit davon entfernt. Ihm jedenfalls würde Ronan ins Gesicht springen, sobald er nur das Wort an ihn richtete.

      Stumm sah Zhodan auf das Meer hinaus. Die vielen tanzenden Masten sahen ohne ihre Segel aus wie ein kahler Winterwald. Die Luft war erfüllt von den Rufen und Kommandopfiffen der Männer, die Schiffe beluden oder die Takelage in Ordnung brachten. Kiaras hellere Stimme klang deutlich heraus. Zhodan suchte und fand sie in einem Kreis von Männern, die allesamt respektvollen Abstand zu ihr hielten. Kaum vorstellbar, dass dies dieselbe Frau war, die nur einen Tag zuvor zusammengekrümmt in Ronans Armen gelegen hatte. Tapferes Mädchen. Sie würde sicher sein auf diesem Schiff. Vielleicht sicherer als auf Lannoch.

      Eilige Schritte näherten sich. Zhodan musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, wer da auf sie zulief. Das raue Keuchen war lang vertraut.

      »Junge! Zhodan! Ihr seid zurück!«

      Jasimo drückte Ronans Arm und runzelte die Stirn, als jegliche Reaktion ausblieb. Sein Blick fand Eila. Seine Stirn runzelte sich noch etwas mehr, als er ihre geröteten Augen bemerkte und den Umstand, dass niemand von ihnen dreien etwas sagte.

      »Bin froh, dass ihr hier seid«, sagte Jasimo in das Schweigen. »Dann hat euch der Bote also rechtzeitig erreicht! Ich wusste ja, dass ihr zu Kiara seid, hab’s gleich deinem Vater gesagt, damit er euch finden kann!«

      Ronans Kopf ruckte herum.

      »Nein, nein! Ich hab ihm nichts von Eila gesagt, gar nichts!« Jasimo lächelte und tätschelte Ronans Arm. »Was glaubst du denn von mir, Junge?«

      Zhodan hielt den Atem an. Ronans Blick begegnete seinem, das erste Mal seit ihrer Ankunft. Jasimo! Daher hatte Broghan vom Gutshaus gewusst. Broghan, der sich in Azels Nähe aufhielt, wann immer es ging, hatte von Jasimo erfahren, dass sie zu Kiara reiten wollten! Wegen ihres Umwegs zum Keusenhof war er zuerst dort angekommen und hatte ihnen eine Überraschung bereitet.

      Ronans Gesicht war kalkweiß.

      Jasimo merkte nichts von alledem. »Und Ihr, Mädchen«, sprach er weiter, seine Hand nun auf Eilas Schulter, »Ihr kommt nicht von hier weg?«

      Eila senkte stumm den Kopf.

      Zhodan wandte den Kopf zu Jasimo. Er wartete, bis der ältere Mann seinem Blick begegnete, dann deutete er mit dem Kinn erst auf die Pferde und dann in die Richtung, aus der sie gekommen waren.

      Jasimo legte die Stirn in Falten. »Zurück zum Keusenhof?«, sagte er mit einem fragenden Unterton. Es klang fast, als wäre es seine Idee.

      Zhodan nickte, die Hände in den Zügeln der Pferde, als gäbe es dort etwas zu ordnen. Mit dem Rücken zu den dreien hörte er, wie Jasimo den Faden weiterspann. »Der Keusenhof ist ein guter Ort. Oder noch besser: die Jagdhütte! Nur so lange, bis ein Schiff nach Lannoch fährt. Ich werde sie nicht aus den Augen lassen, deine Eila, während du mit deinem Vater reitest, Ronan. Hab doch schon mal auf sie achtgegeben, nicht wahr? Was denkst du, Ronan? He?«

      Zhodan zerbrach sich den Kopf, wie sie Eila schneller aus Ronans Nähe schaffen konnten, aber es gab keine andere Möglichkeit. In den Häfen herrschte Ausnahmezustand. Alle fremdländischen Handelsschiffe machten sich eilig aus dem Staub, ehe sie ihrer Ladung beraubt wurden, weil sie gerade nützlich war.

      Ronan holte tief Atem. »Jasimo wird dich in Sicherheit bringen, Eila«, sagte er schließlich. »Die Jagdhütte ist nur ein kleines Stück vom Keusenhof entfernt. Vielleicht findet sich doch noch ein Schiff, das in den nächsten Tagen Raukland verlässt.«

      »Wir beide kommen schon klar«, sagte Jasimo und blinzelte Eila zu. »Ich passe auf sie auf, Junge! Versprochen. Ebenso gut wie Zhodan auf dich.« Die letzten Worte waren deutlich betont.

      Zhodan begegnete Jasimos Blick, ohne etwas zu erwidern. Wortlos sah er zu, wie Eila dem Jungen einen Kuss auf den Mund drückte, bevor sie Jasimo folgte. Ronan blieb an der Hafenmauer stehen, blind für die Wellen, die gegen die steinerne Wand prallten und seine Stiefel mit Wasser bespritzten. Erst als der Hufschlag hinter ihnen verklungen war, stieg er in den Sattel und lenkte sein Pferd zur Festung, ohne nur einmal nach links oder rechts zu sehen.

      Im Getümmel entwischte ihm Ronan, noch bevor sie den Stall erreichten. Es dauerte lange, bis Zhodan ihn wiederfand: oben im Turmzimmer, das er schon viermal zuvor vergebens aufgesucht hatte. Die Erschöpfung war dem Jungen anzusehen. Ronans Augen waren glasig. Er blinzelte ständig, als könnte er so die bleierne Müdigkeit abschütteln.

      »Hast du ihn gefunden?«, fragte Zhodan leise.

      Ronan schüttelte den Kopf.

      »Hast du Azel gesprochen?«

      Wieder ein Kopfschütteln.

      Etwas sagte Zhodan, dass Ronan nicht hier oben wäre, wenn die Chance bestand, dass Broghan noch in der Festung weilte.

      »Wo ist Broghan?«, fragte Zhodan.

      »Grething«, murmelte Ronan.

      Zhodan glaubte, er hätte sich verhört. »Wo?«

      »Grething!«

      Ein kalter Lufthauch wehte ins Turmzimmer.

      »Grething?« Zhodan mühte sich, seine Stimme ruhig zu halten. »Woher weißt du das?«

      »Sari«, sagte Ronan.

      »Sari?«

      Keine Antwort.

      »Ronan! Was hat sie gesagt?« Die Worte kamen schärfer heraus, als er beabsichtigt hatte.

      Ronan hob den Kopf, ein trotziger Ausdruck auf seinem Gesicht. »Sie hat gesagt, Broghan hätte in ihrem Beisein mit Vater darüber gesprochen. Er wollte nach Grething reiten.«

      Zhodan wartete, aber der Junge sagte nichts weiter.

      »Warum Grething?«, beharrte Zhodan.

      »Er wollte eben dorthin reiten! Er ist in Grething aufgewachsen.« Seine Stimme wurde leise, lauernd. Fast wie Broghans. »Vielleicht will er sich verstecken.«

      Zhodan sagte nichts.

      Grething, o Himmel.

      »Hat er sich mit Azel gestritten?«, fragte er.

      »Was? Zhodan, ich weiß es nicht! Es ist unmöglich, Vater allein zu sprechen. Ich will nicht über Broghan reden, wenn andere zuhören.«

      »Hat Sari nichts weiter gesagt?«

      »Meine Güte, Zhodan! Wen interessiert das?«

      »Mich, Ronan. Etwas muss vorgefallen sein. Grething ist mehrere Tagesritte entfernt. Du glaubst doch nicht, dass er vor dir dorthin geflohen ist?«

      »Warum er dorthin geritten ist, ist mir vollkommen gleich«, zischte Ronan. »Das einzig Wichtige ist, dass ich ihn dort finden kann!«

      »Ach, Ronan«, seufzte Zhodan.

      Es kostete ihn einige Mühe, den Jungen davon zu überzeugen, dass es besser war, Azel erst am folgenden Morgen aufzusuchen und bloß nicht jetzt, wo er vor Müdigkeit kaum stehen konnte. Er nahm Ronan die im Keusenhof geliehene Kleidung ab und ließ sich viel Zeit damit, neue zu holen. Als er wieder nach oben kam, lag der Junge tatsächlich noch auf dem Bett. Einmal zur Ruhe gekommen, forderte sein Körper sein Recht: Ronan schlief.

      Lautlos trat Zhodan zur Tür. Er setzte sich davor, das Schwert auf den Knien.

      Grething. An diesem Ort hatte Broghan beinahe sein gesamtes Leben verbracht. Ein Waisenjunge, der nicht wusste, dass er ein Königssohn war. Ein Kind, das nicht ahnte, dass weit entfernt eine andere Welt auf es wartete. Was trieb Broghan nach Grething, wo doch längst diese andere Welt seine Heimat geworden war?

      Er konnte ihn immer noch vor sich sehen, den weißgesichtigen Jungen, der an Sheas vorgewölbtem Bauch lauschte, ob die Zwillinge darin wohl erneut boxten und traten. Seine jüngeren Geschwister hatte er nie zu Gesicht bekommen, weil Ronan und Kiara geboren wurden, nachdem er die Festung schon verlassen hatte. Erst als erwachsener Mann hatte ihn sein Weg erneut nach Fehdorn Ghan geführt. Dort war etwas Seltsames geschehen: Die schwarzen Mauern waren Broghan vertraut gewesen. Er fand sich zurecht, obwohl er glaubte, nie dort gewesen zu sein. Daraufhin kam Stück für Stück alles ans Licht.

      Zhodan senkte den Kopf, den Blick zwischen seinen Knien. Ein Kind von nicht einmal vier Jahren, das mehr plapperte als sprach, hatte also eine verschwommene Erinnerung an diese frühe Zeit. An was erinnerte Broghan sich noch?

      Zhodan presste die zur Faust geballte Linke an die Stirn. Warum nur hatte Ronan Broghan nicht getötet, als sie noch auf Lannoch waren? Wieso war er selbst Broghan am Gutshaus nachgeritten und nicht Ronan, dessen Recht es gewesen wäre, Broghan mit dem Schwert aus dem Sattel zu holen? Einen Moment lang, als Raki zwischen die schreienden Bauern sprengte, da hatte er ihn fast erreicht. Er hatte das Schwert gezogen, das Bild von Kiara vor den Augen, gefesselt im Dreck hinter dem Schweinekoben …

      Ronan drehte sich abrupt im Schlaf. Sein Atem ging unruhig, die Bewegungen seiner Arme waren abgehackt und verkrampft. Es drängte Zhodan danach, dem Jungen die Hand auf die Stirn zu legen, aber er wusste, dass Ronan auf der Stelle auffahren würde, erschrocken und orientierungslos. Zhodan drehte sich ein wenig, damit er die schlafende Gestalt auf dem Bett im Blick hatte, die geballte Linke im Schoß.

      Die Narbe darin stach und brannte.
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      Vater hieb mit der flachen Hand auf den Tisch. »Ein Dutzend!«, grölte er. »Mit nur einem Dutzend Reitern will Angent meine Festung stürmen?«

      Vaters keuchendes Lachen rang durch den Thronsaal. Ronan wandte sich ab, aber das Gelächter dröhnte dennoch in seinem Schädel, als hätte jemand darin eine Glocke angeschlagen.

      Der gewaltige Thronsaal war leer bis auf Vater, Zhodan, Dipar und ihn. Die drei Männer standen Ronan gegenüber auf der anderen Seite des Tisches, Vater und Dipar nebeneinander, Zhodan ein Stück hinter ihnen an die Fensterbank gelehnt, seine hochgewachsene Gestalt dunkel im gleißenden Sonnenlicht.

      Vaters Gelächter ging in ein rasselndes Keuchen über. Die Schultern nach vorn gedrückt, hustete und würgte er in der hallenden Stille, bis er sich endlich aufrichtete, um auf den Boden zu spucken.

      Vaters Wangen waren eingefallen und noch weißer als sonst. Seine Haut schien brüchig wie altes Pergament. Selbst seine Haare waren nicht länger weißblond, sondern seltsam durchscheinend. Sein Atem pfiff und rasselte, als gäbe es nicht genügend Platz in seiner Brust. Seiner Hochstimmung tat das jedoch keinen Abbruch.

      Ronan wandte den Kopf zum Fenster. Von hier oben konnte er das südliche Stadttor sehen. Davor baumelten sie: elf angentische Männer. Doch es waren zwölf gewesen, die versucht hatten, sich des Nachts Eintritt in die Festung zu verschaffen: Schwarz gekleidet, schwarz angemalt und mit Leitern ausgestattet, deren gebogene Enden oben in die Festungsmauern griffen.

      Bis in den Innenhof waren sie gekommen, bevor die Wachen sie bemerkten. Sie hatten alle Zwölf überwältigt. Einer der Angenter war dennoch geflohen. Nicht bei seiner Ergreifung, sondern aus dem Verlies.

      Das war eine Ungeheuerlichkeit. Niemandem war zuvor die Flucht aus dem Kerkerturm gelungen. Eine ganze Meute Wachleute verfolgte seither den Einen, der geflohen war. Sie taten gut daran, ihn schleunigst zu stellen. Wenn sie erst ein Dutzend Männer übersahen, die in die Festung stiegen, und dann noch einen von ihnen aus dem Kerker entkommen ließen, waren sie die Nächsten, die am Strick baumelten.

      »Wisst ihr, was das heißt?«, brüllte Vater.

      Ronan war klug genug, keine Antwort zu geben. Es wurde keine erwartet. Weder von ihm noch von Zhodan oder von Dipar. Ohnehin wusste jeder von ihnen, was es hieß, dass zwölf Angenter sich heimlich Zugang zur Festung verschafft hatten.

      »Bellingor hat den Waffenstillstand gebrochen!«, brüllte Vater. »Oh, er hat gedacht, er könnte sein Töchterchen zurückholen, wie? Aus meinem Kerker!«

      Abermals wandelte sich Vaters rasselndes Lachen in ein Husten. Er würgte Schleim aus seinen Lungen und spuckte geräuschvoll aus. »Jetzt werden wir ihm das Messer auf die Brust setzen! Ab jetzt wird ihm jede Woche ein Bote einen von Hannahs Fingern bringen. So lange, bis Papa klein beigibt. So lange, bis Hannah mit meinem Sohn verheiratet ist!«

      Er hieb so heftig auf den Tisch, dass die tönernen Becher einen Satz machten. Rotwein ergoss sich in einer dunklen Lache auf den Tisch und tropfte zu Boden.

      Ronan umfasste die Lehne seines Stuhls. Bis Hannah mit meinem Sohn verheiratet ist. Er suchte Vaters Blick, aber Vater sah ihn nicht an. Stattdessen berichtete Azel, dass sie an der Schwarzach erneut auf Bellingor treffen würden. Weitere raukländische Truppen waren dorthin unterwegs, noch mehr Schiffe, noch mehr Pferde. Es sollte einen Hinterhalt oberhalb des Flusslaufes geben, von dem niemand wissen sollte, bis auf sie vier, die sie hier im Raum standen.

      Je länger Vater sprach, desto röter färbte sich dessen Gesicht: Raukland würde Angent zurück in seine Löcher prügeln! Raukland würde ein neues Kapitel in seiner Geschichte schreiben! Raukland würde Angent vernichten! Es folgten Einzelheiten über die bevorstehende Schlacht: Pferde, Nachschub, Schiffe.

      Zhodan löste sich von seinem Platz an der Fensterbank, rollte eine Karte aus, schob hölzerne Figuren und Schiffe umher, machte Vorschläge und befragte Dipar. Die roten und grünen Figuren verschwammen vor Ronans Augen. Die Hände um die Stuhllehne gepresst, wartete er auf eine Einigung. Welche, war ihm egal. Sollten sie Angent angreifen oder nicht. Was interessierte ihn, wie die Sonne stehen würde oder wo entlang Bellingors Nachschub kam, solange Broghan frei herumlief?

      Endlich war Stille. Nur der verschüttete Wein tropfte noch zu Boden. Vater zog den Krug heran, schüttete neu ein und stürzte den Inhalt hinunter. Keuchend rang er nach Luft, eine Hand auf die Brust gepresst. Sein Atem ging lauter denn je.

      »Ich muss mit dir sprechen, Vater«, sagte Ronan.

      Zhodans Kopf ruckte hoch.

      »Allein«, ergänzte Ronan.

      Vater drehte den Kopf in Dipars Richtung. Dipar verließ auf leisen Sohlen den Raum, aber Zhodan rührte sich nicht. Als sich ihre Blicke trafen, schüttelte sein Lehrmeister kaum merklich den Kopf, ein warnender Ausdruck in seinen Augen.

      Die Tür klapperte ins Schloss.

      Ronan holte tief und langsam Luft. »Broghan hat Kiaras Hof niedergebrannt«, sagte er.

      Vater kniff die Augen zusammen. »Kiaras Hof?«

      »Er hat zusammen mit seinen Kumpanen das Anwesen in Brand gesteckt. Ich will, dass er dafür zur Rechenschaft gezogen wird.« Nur dafür. Um den anderen Teil würde er sich selbst kümmern. »Stall und Haupthaus sind bis auf die Grundmauern niedergebrannt. Alle Bediensteten sind tot.«

      Vater richtete sich auf. »So? Kiara hat mir nichts davon gesagt.«

      »Kiara segelt auf dein Geheiß hin zur Schwarzach.«

      »Nun, das ist praktisch, nicht wahr?« Etwas Lauerndes lag in Vaters Stimme.

      Ronan blieb stumm. Was meinte er?

      »Wann soll das gewesen sein?«, fragte Vater.

      »Vorletzte Nacht.«

      Stille senkte sich über den Thronsaal.

      »Broghan war gestern Abend bei mir«, sagte Vater nach einer Weile. Sein Blick bohrte sich in ihn. »Er erzählte, dass es einen Überfall gab. Du, Zhodan und Kiara hätten fünf seiner Männer getötet.«

      »Was?«, keuchte Ronan.

      »Habt ihr sie getötet?«

      Dieser unverschämte, dreiste …

      »Habt ihr sie getötet?«, brüllte Vater.

      Ronan ballte die Hände zur Faust. »Wir haben sie getötet, weil sie Kiaras Anwesen niedergebrannt haben!«

      »Sei froh, dass du mein Sohn bist!« Die Wände warfen Vaters gebrüllte Worte tausendfach zurück. »Sonst würde ich dich ebenfalls aufknüpfen lassen! Ich habe gesagt, dass ich kein Gezänke dulde! Kämpft auf dem Schlachtfeld, aber nicht gegeneinander!«

      Ronan krampfte die Hand um die Stuhllehne.

      Aber Vater war noch nicht fertig. »Habe ich zwei Taugenichtse als Söhne? Du stehst am Tisch herum und sagst kein Wort, und Broghan jammert über seine armselige Kindheit, sobald er nur den Mund aufmacht!«

      Speichel flog über den Tisch.

      Ronan presste die Fäuste so fest zusammen, dass seine Arme zitterten. Vaters weißes Gesicht schwebte vor und zurück. Zhodan hob in Vaters Rücken die Hände, um seinem Ziehsohn zu bedeuten nichts mehr zu sagen.

      »Wir müssen Angent schlagen, denn sonst wird es keinen raukländischen Thron mehr geben!«, brüllte Vater. »Wenn Bellingor Hannah opfert, dann steht uns die härteste Schlacht in der Geschichte Rauklands bevor! Und ihr beide, ihr verschwendet eure Zeit damit, eure Schwänze zu vergleichen!«

      »Ronan«, wisperte Zhodan. »Nicht.«

      Sehr langsam löste Ronan die zitternden Hände von der Stuhllehne. Also gut, es interessierte Vater nicht. War der Hof eben abgebrannt. Was spielte das schon für eine Rolle, wenn sich an der Schwarzach zwei Heere gegenübertraten? Was waren dagegen die lächerlichen Zänkereien seiner Kinder?

      Der Mann, der ihm gegenüberstand, den Gestank von Wein und Erbrochenem im Atem, widerte ihn an. Ohne ein Wort wandte Ronan sich ab und schritt auf die Tür zu. Er hatte sie gerade berührt, als unerwartet Zhodan sprach.

      »Was will Broghan in Grething?«

      Ronan verharrte, den Türknauf in der Hand.

      »Was weiß ich!«, stieß Vater hervor. »Die Alte, die ihn aufgezogen hat, liegt im Sterben. Nicht einmal seine leibliche Mutter ist sie und er? Er geht hin und reitet die ganze Strecke nach Grething, während Raukland eine alles entscheidende Schlacht bevorsteht! Wie ein Waschweib hat er mir die Ohren vollgeheult! Wollte wissen, warum ich dich nicht töten ließ, als er damals in den Fluss fiel. Wollte wissen, wie Shea hatte fliehen können!« Vater nahm den Krug auf, aber er hielt ihn in der Hand, anstatt daraus einzuschenken. »Er sucht einen Schuldigen«, sagte er. Seine Stimme war ungewohnt nachdenklich, »einen Schuldigen für das, was ihm entgangen ist.«

      Zhodan nickte langsam.

      »Wenn er nicht an der Schwarzach ist, wenn ich ihn brauche, wird er für immer bei der Alten leben!«, grollte Vater. »Und du, Ronan! Von dir erwarte ich mehr als einen Kleinkrieg gegen deinen Bruder! Schließlich bist du derjenige, der als Königssohn in dieser Festung aufgewachsen ist! Bei Gott, wenn ihr beide nichts taugt, kann ich Bellingor gleich auf Rauklands Thron führen! Ist es das, was ihr wollt?«

      Wortlos schloss Ronan die Tür hinter sich.
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      Ronan zeigte auf einen Stalljungen. »Sattel Gismo!« Der Bursche rannte los. Ronan wünschte sich, der Junge würde schneller machen. Doch er hatte den Gedanken noch nicht zu Ende gebracht, da hörte er eilige Schritte hinter sich. Er musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, wer ihm da gefolgt war.

      »Nein!«, sagte Zhodan scharf.

      Der Stalljunge erstarrte. Sein Blick glitt von Zhodan zu ihm und wieder zurück. Seine Augen waren groß und ängstlich.

      »Herr?«, wisperte er.

      »Sattel mein Pferd!«, zischte Ronan. »Jetzt!«

      »Stimmt etwas nicht?«, fragte eine tiefere Stimme. Der Sattelmeister schritt eilig auf sie zu. Er packte den Jungen an der Schulter. »Was hat er ausgefressen?«

      »Ich sagte: Sattelt Gismo!«

      »Das ist nicht nötig«, sagte Zhodan ruhig. »Lasst uns allein. Eure Dienste werden nicht benötigt.«

      Wortlos zwängte sich Ronan zwischen dem Jungen und dem Stallmeister hindurch, stieß die Tür zur Sattelkammer auf, warf sich Gismos Zaumzeug über die Schulter und hievte den Sattel herunter. Er hörte Zhodans Schritte hinter sich, kaum dass er auf den Unterstand zusteuerte. Ronan schob sich an Gismos Hinterhand vorbei, hob den Sattel auf den Pferderücken, löste das Halfter und zog das Zaumzeug über die Pferdeohren.

      »Zurück. Zurück, Gismo!«

      Aber der Hengst riss nur den Kopf hoch. Ein Blick über seine Schulter sagte Ronan, warum. Zhodan stand direkt hinter dem Pferd.

      »Junge, jetzt nimm Vernunft an! Es macht keinen Sinn, Broghan zu verfolgen.«

      »Ich muss ihn nicht verfolgen«, quetschte Ronan zwischen zusammengebissenen Zähnen heraus. »Ich weiß, wo er hin will!«

      »Es sind mehrere Tagesritte nach Grething! Währenddessen wird die Schlacht gegen Angent vorbereitet. Ronan, von dieser Schlacht hängt alles ab! Nicht nur der Thron, sondern Rauklands Zukunft! Es ist genau so, wie Azel sagte: Wenn wir Bellingors Angriff nicht abwehren können, dann wird es kein Raukland mehr geben!«

      »Dich interessiert nicht im Mindesten, was mit meiner Schwester geschehen ist!«, schrie Ronan. Gismo bäumte sich auf und riss ihm den Strick aus der Hand. »Alles, was dich interessiert, ist Rauklands Thron!«

      »Das ist nicht wahr.«

      »Lass mich durch!«

      »Ronan, es … jetzt warte!«

      Aber da hatte Ronan schon einen Fuß auf die Futterkrippe gesetzt und sich in den Sattel geschwungen. Er nahm die Zügel so kurz, dass der Hengst den Hals einrollte, und presste ihm die Schenkel in den Leib. Und da, mit einem Reiter auf dem Rücken, ging das Pferd sehr wohl rückwärts. Zhodan sprang zur Seite und fiel auf Hände und Knie. Der Hengst schoss aus dem Stand davon.

      »Ronan!«, schrie Zhodan. »Junge!«

      Ronans Herz klopfte so wild, dass er es in den Fingerspitzen spürte. Schwarze Mauern flogen an ihm vorbei, Frauen und Männer drückten sich an Wände und flohen auf Treppenaufgänge. Gismos Hufschlag dröhnte in seinen Ohren. Sie jagten unter Torbögen her, vorbei an auseinanderspritzenden Wachen und Städtern, die erschrocken ihre Körbe fallenließen. Hinter ihm kläfften Hunde, erboste Stimmen wurden laut. Doch die nächste Biegung verschluckte den Aufruhr in seinem Rücken. Er preschte durch das Stadttor. Dort warf er einen Blick über die Schulter, aber kein Raki folgte ihm durch die aufgewirbelte Menschenmenge.

      Im leichten Galopp folgte Ronan dem Weg am Meer. Bald wurden die Gruppen an Kaufleuten, die hoch beladenen Karren und die von Jungen vorangetriebenen Schweine seltener. Als der erste Baumschatten über sie fiel, lenkte er Gismo in den Wald und parierte ihn zum Schritt durch.

      Schweigend zog das lichtdurchflutete Blätterdach über ihn hinweg. Sonnenkringel fielen auf Gismos Fell und malten Schatten auf den Weg. Ronan hob die Hand und ließ die Lichtkreise über seine Handfläche streichen. Früher hätte er die besänftigende Ruhe des Waldes in sich gespürt. Ganz allmählich hätte das sachte Rauschen seinen Zorn gelindert. Doch jetzt war es nur mehr eine Erinnerung an das, was er fühlen müsste. Die Schatten der Bäume strichen über sein Gesicht, aber dennoch war es, als wäre er nicht wirklich hier. Es war, als ritte nicht er selbst durch den vertrauten Wald, sondern jemand, den er einst kannte.

      Gismo unter ihm fiel für zwei Schritte in Trab, als wollte er herausfinden, was sein Reiter davon hielt. Ronan ließ die Zügel los, lehnte sich vor und packte eines der schwarzen Ohren. Gismo schnaufte empört und bockte halbherzig, aber Ronan hatte gewusst, was kommen würde. Es war ein Spaß. Ein Spiel. Und siehe da, kaum hatte er das Pferd gerade gerichtet, stellten sich Gismos Ohren wieder auf: eines auf ihn gerichtet, als warte er nur darauf, dass er sich erneut auf seinen Hals lehnte.

      Ronan klopfte mit beiden Händen die breite Brust, die Zügel lose über Gismos Mähne. Er beugte sich nach vorn, aber anstatt sich abermals eines der Ohren zu schnappen, schlang er von oben die Arme um den Pferdehals. Er drückte die Wange an das schwarze Fell.

      »Du Teufel«, murmelte er.

      Er verzog den Mund zu einem Lächeln, aber es fühlte sich an wie eine Maske. Eine Maske auf dem Gesicht eines Reiters, dem dieses Spiel einst so viel Spaß gemacht hatte wie dem Pferd unter ihm.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Nach einer guten Meile ging ihm auf, dass er zwar Pferd, Schwert und Dolch bei sich hatte, aber nichts, um sich und Gismo während des Rittes nach Grething zu versorgen. Er ritt den Weg zum Keusenhof hinunter, wo ihm eine beunruhigte Rika Proviant in einen Beutel packte und ihm einen Sack Hafer sowie eine Decke gab, die er hinter den Sattel schnallen konnte. Jasimo war mit Eila vorbeigekommen, ließ Rika ihn wissen, die Augen ängstlich auf ihn gerichtet. Ronan tat, als hätte er nichts gehört, dankte ihr und setzte Gismo abermals in Bewegung. Eila war gut aufgehoben in der Jagdhütte. Wenn der Seeweg offen war, würde sie sicher gen Norden gelangen. Sie würde glücklich werden auf Lannoch. Daran musste er denken, nur daran.

      Die nächsten Meilen rechnete er bei jedem ungewohnten Geräusch damit, Raki hinter sich zu sehen. Einmal war er ganz sicher, Hufschlag zu hören, aber als er sich und Gismo hinter einer Felswand verbarg, war es nur ein rothaariger Reiter auf einem schlanken Schimmel, der vorbei ritt, ohne sie zu bemerken.

      Als die Dämmerung hereinbrach, suchte Ronan nach einem Schlafplatz. Für ihn selbst hätte jeder Flecken Waldboden genügt, aber erst mit dem letzten Tageslicht fand er eine Lichtung, die Gras und ein genügend großes Wiesenbächlein bereithielt, um Gismo bei Laune zu halten. Bis er den Hengst versorgt und sich in die Decke gewickelt hatte, schien ein oranger Vollmond auf ihn herab.

      Die Augen geöffnet, lauschte Ronan auf die Geräusche des nächtlichen Waldes. Ein Rascheln, gefolgt von rauschenden Flügelschlägen. Das Trappeln kleiner Füße im Laub. Weit entfernt ein Keckern. Er wälzte sich auf die andere Seite.

      Broghan, den er vom Pferd zerrte. Broghan, den er zu Boden drückte, den Dolch in seiner Hand, sein Gesicht ganz nahe an dem seines Bruders. Broghan, dessen wasserhelle Augen weit aufgerissen waren vor Entsetzen …

      Gismos Schnauben riss ihn aus dem Halbschlaf. Die Hufe des Hengstes stampften den Boden. Mit klopfendem Herzen rollte sich Ronan herum, halb in der Erwartung einem Hirsch oder einem Wildschwein zu begegnen, aber alles, was er noch zu sehen bekam, war das Aufblitzen des Mondes hinter den Zweigen.

      Dann senkte sich Schwärze über ihn.

      Raue Wolle kratzte über Ronans Gesicht. Seine Schulter krachte gegen den Stamm, an dem er sein Nachtlager errichtet hatte. Ehe er auf die Beine kam, stieß etwas Hartes in seine Seite. Hände flogen über seinen Körper. Ronan wand sich unter dem Stoff, eingeklemmt zwischen dem Stamm und dem unsichtbaren Angreifer, der ihm zum zweiten Mal das Knie in die Seite stieß. Als Ronan sich stöhnend zusammenkrümmte, packte dieser blitzschnell sein rechtes Bein und zwang es mit dem Sprunggelenk in die Kniekehle des Linken.

      Ronan ahnte, was ihm blühte. Mit aller Kraft versuchte er, sich aus dem Griff zu drehen, aber sein Gegner wusste, was er tat. Ronan schaffte es gerade, sich die Decke vom Kopf zu zerren, als der Angreifer in seinem Rücken sein linkes Bein über das rechte zwang und sich auf den Rist lehnte.

      Der Schmerz, der von seinem Knie aus seinen ganzen Körper durchfuhr, ließ Ronan den Kopf in den Nacken werfen. Mit zusammengebissenen Zähnen blieb ihm nichts übrig, als reglos auszuharren, bis sein Angreifer die bereitgehaltene Schnur um seine Füße und kurz darauf auch um seine Hände geschlungen hatte. Er endete sitzend am Baum, die Hände hinter dem Stamm mit einem Seil verbunden, die Beine ausgestreckt. Wellen von Schmerz wogten durch seinen Körper. Für einen kurzen Moment hatte er geglaubt, der unbekannter Angreifer wäre Zhodan, der ihm eine Lektion erteilte, aber jetzt stahl sich eine viel wahrscheinlichere und unwillkommenere Möglichkeit in seine Gedanken: nämlich dass er Broghan eingeholt hatte und von ihm überrascht worden war.

      In diesem Fall würde es nicht lange dauern, bis er die Fantasien, die ihn in den Schlaf begleitet hatten, am eigenen Leibe erfuhr. Er lauschte hinter sich, aber es gab nichts zu hören. Bald setzten die Geräusche der Nacht ein. Unweit der Lichtung rief ein Käuzchen. Vielleicht war es diesmal sein Tod, den es ankündigte.

      Doch die Nacht blieb ruhig. Weder zeigte sich sein Angreifer, noch tat man ihm etwas zuleide. Die bohrende Ungewissheit hielt an bis zum Morgengrauen. Da ertönten ein schrilles Wiehern und das wilde Stampfen von Hufen.

      Er musste nicht fragen, welches Pferd da tobte. Mit zusammengebissenen Zähnen zog Ronan die Beine an und schob sich ein Stück um den Stamm herum. Gismos Zaumzeug hing schief am schwarzen Kopf. Der Sattel lag kopfüber am Boden, die Satteldecke ein paar Fuß entfernt. Das Halfter, das er ihm am Abend über den Kopf gezogen hatte, war nun um seinen Hals geknüpft und das Einzige, was Gismo am straff gespannten Strick hielt. Ein hochbeiniger Schimmel betrachtete sein Ziehen und Zerren mit gespitzten Ohren. Im Gegensatz zu Gismo war dieses Pferd bereits gesattelt und gezäumt. Ronan konnte sein eigenes Schwert am Sattel des fremden Pferdes sehen.

      Und daneben …

      Ronan riss die Augen auf. Es war nicht Broghan, der da zu ihm herübersah. Es war auch nicht Zhodan. Es war der Rothaarige, der ihn im Wald überholt hatte. Ein Langschwert prangte an seinem Gürtel. Der fein gearbeitete Knauf ragte aus einer Scheide heraus, deren aufwendige Verarbeitung aus gutem Leder und kostbaren Ort- und Mundblechen einen hohen Preis vermuten ließ. Ronan runzelte die Stirn. Pferd, Sattel, Kleidung und Waffen seines Widersachers waren zu hochwertig, als dass er ein einfacher Wegelagerer war. Zudem war er sicherlich weder in Zhodans noch in Broghans Auftrag unterwegs, um ihn einzufangen. Er wollte ihn offenbar auch nicht töten oder bestehlen, denn das hätte er längst tun können. Was also wollte dieser Kerl?

      Der Rothaarige hatte seine Bewegung bemerkt. Er kam mit festen Schritten auf ihn zu, den Dolch in der Hand. Ronan zog instinktiv die Beine an, aber da begann der Fremde schon die Fußfesseln zu lösen. Mit einer geübten Bewegung zog er das Seil ab und huschte hinter den Stamm. Ronan spürte eine tastende Hand an seinem Arm, ein Stück Seil glitt an seinem Hinterkopf vorbei, dann zog der Rothaarige seinen Arm ein Stück nach vorn. Ronan fand sich erneut mit den Händen auf dem Rücken gefesselt wieder, diesmal vor dem Baumstamm.

      »Steht auf.«

      Breitbeinig kam Ronan hoch. »Wer seid Ihr?«

      »Das erfahrt Ihr früh genug.«

      Der Fremde sprach leise, beinahe sanft, aber mit einem deutlichen Akzent. Etwas daran war seltsam vertraut.

      »Ihr seid kein Raukländer«, sagte Ronan. »Was wollt Ihr von mir?«

      Ohne ein Wort näherte sich der Rothaarige Gismo. Der Hengst schnaufte und ging rückwärts. Den Kopf hoch erhoben, drehte sich das Pferd im Kreis um den Baum herum, bis der Strick so kurz war, dass sein Hals an der Baumrinde rieb.

      Der Rothaarige zog sein Schwert. Ronan trat instinktiv einen Schritt zurück, aber die Klinge blitzte nicht an seinem, sondern an Gismos Hals.

      »Ihr haltet ihn ruhig, während ich ihn sattle, oder ich schlachte ihn hier und jetzt ab und schleife Euch hinter meinem eigenen Pferd her. Was ist Euch lieber?«

      Ronan lauschte dem Klang seiner Worte. Schlachte, Euch. Das »ch«, das zu einem »g« wurde.

      »Ihr seid aus Angent? Was wollt Ihr von …«

      Aber im selben Moment wusste er, was der Mann von ihm wollte: Er stand dem zwölften Reiter gegenüber! Ronans Herz setzte einen Schlag aus. Dies war der Mann, der aus dem Kerker entwischt war und dessen Gefährten allesamt am Galgen baumelten. Er hatte ihn auf seinem Ritt hierher gesehen. Er hatte ihn gehört. Nicht nur einmal, sondern mehrmals, aber er Idiot war so sehr mit Broghan beschäftigt gewesen, dass er all dem nicht die geringste Bedeutung beigemessen hatte.

      Die Klingenspitze drückte dort in das schwarze Fell, wo die Schlagader am Hals pulsierte. Gismo riss den Kopf hoch, gefangen zwischen Strick und Baum, schnaufend und stampfend.

      »Lasst ihn!«, sagte Ronan scharf.

      Das Schwert blieb, wo es war.

      »Wenn ich den Hengst gesattelt habe, werdet Ihr auf ihm reiten. Ich werde Euch die Hände nach vorn fesseln und die Zügel Eures Pferdes an mein eigenes Pferd binden. Eure Füße werde ich mit einem Strick unter dem Bauch Eures Tieres fesseln. Wenn Ihr ruhig aufsteigt, werdet Ihr es einigermaßen bequem haben, wenn nicht, werdet Ihr Euch nach einer Meile wünschen, Ihr hättet es getan.«

      Nach diesem Vortrag wandte sich der Rothaarige um, hievte den Sattel vom Boden hoch und schob die verdrehten Riemen zurecht.

      Langsam trat Ronan zu seinem Pferd herüber. »Geh, Gismo«, sagte er ruhig. »Geh.« Mit der Schulter schob er den Hengst zwei Umdrehungen um den Baum herum, bis dessen Kopf wieder frei war und lehnte sich an den schwarzen Hals, bis der Rothaarige den Sattel auf den Pferderücken gehoben und das Pferd aufgezäumt hatte. All das tat der Angenter, ohne ihn nur einmal aus den Augen zu lassen.

      »Wie seid Ihr aus dem Kerker entkommen?«, fragte Ronan. »Selbst Eure Waffen und Euer Pferd habt Ihr.«

      Stumm trat der Rothaarige zu seinem Schimmel herüber. Er zog dessen Sattelgurt fest.

      »Ohne fremde Hilfe sollte das unmöglich sein.«

      Ein schneller Blick traf ihn. Ein beinahe mitleidiger Ausdruck war in den grünen Augen.

      »Ihr hattet Hilfe?«, fragte Ronan.

      Er bekam keine Antwort.

      »Von wem?«

      »Das würdet Ihr nicht glauben.«

      »Probiert es aus.«

      »Steigt jetzt auf.«

      »Wohin reiten wir?«, fragte Ronan ohne große Hoffnung.

      Der Rothaarige warf seinem Pferd die Zügel über den Hals, bevor er ihm einen Blick gönnte. Seine Augen blitzten. »Was glaubt Ihr wohl, Raukländer?«
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      Nach einem schnellen Tagesritt und einer weiteren schlaflosen Nacht in Fesseln erreichten sie am nächsten Morgen eine weite, grüne Ebene. Waren sie bislang nur wenigen Menschen begegnet, folgte nun Siedlung auf Siedlung. Ronan war wenig überrascht, als sein Blick auf einen Hügel fiel, auf dessen Kuppe eine schneeweiße Festung thronte.

      Im Sonnenschein leuchteten die gekalkten Mauern so grellweiß, dass Ronan die Augen zusammenkniff. Die Festung war längst nicht so hoch wie die in Fehdorn Ghan, aber viel weitläufiger und luftiger. Der dickwandige Bergfried, der die gesamte Anlage überragte, wirkte nahezu grazil. Sein Dach war, ebenso wie alle anderen Türme, mit glänzenden Blechen gedeckt, die in der Sonne funkelten. Während sie weiterritten, hinterließ das ständige Aufblitzen der Zinnen und Giebel farbige Punkte vor Ronans Augen.

      Die Weiße Festung!

      Mit diesem Ort hatte ihm Zhodan gedroht, als er und Kiara noch Kinder waren. Die weißen Mauern wirkten weniger geisterhaft, als er sie sich ausgemalt hatte, aber während Gismo hinter dem Schimmel den Hügel hinaufschritt und Frauen und Männer sich anstießen und auf seine Fesseln deuteten, zog sich dennoch alle paar Schritte sein Magen zusammen. Der Schrecken der Festung würde im Inneren der Türme liegen, die ihren scharfen Schatten auf grellweiße Mauern warfen. Bellingor würde ihm nicht dafür danken, dass elf seiner besten Männer in Fehdorn Ghan ihr Leben gelassen hatten. Von Hannahs Gefangennahme ganz zu schweigen.

      Ronan stützte die Hände auf Gismos Mähne und presste das Kinn an die Brust. Sein Rücken war verspannt von der unnatürlichen Haltung, in die ihn seine Handfesseln zwangen, aber schlimmer war die bleierne Müdigkeit, die ihn einhüllte wie eine tonnenschwere Decke. Manchmal nickte er halb auf dem Pferd ein, nur um ein paar Schritte weiter wieder aufzuschrecken. Kurz darauf wiederholte sich das Spiel von neuem.

      Der Schatten des Torganges fiel auf sie. Im langsamen Schritt klapperten die Pferdehufe die Festung hinauf. Wie an einer Schnur trugen Arbeiter lange Balken hinein, die Schultern mit zusammengelegten Decken vor deren Gewicht geschützt. Ein weiteres Tor. Noch eines. Ein viertes folgte, dann ritten sie durch eine Lücke in der Transportschlange in den Innenhof der Festung. Der Angenter sprang vom Pferd und begann Ronans Fußfesseln zu lösen.

      »Steigt ab.«

      Ronan rutschte aus dem Sattel. Kaum berührten seine Füße den Boden, erschienen wie von Geisterhand fünf Männer und umstellten ihn.

      »Bleibt hier stehen.«

      Sein rothaariger Begleiter verschwand mit schnellen Schritten in dem einstöckigen Anbau.

      Ronan wartete.

      Niemand berührte ihn. Die Wachen hielten zwei Schritte Abstand, sowohl von ihm als auch von seinem Pferd. Der Hengst beschnüffelte den gepflasterten Untergrund, die Zügel auf den Ohren. Es dauerte nicht lange, dann begann er die Steine abzuschlecken, als wäre das die größte Köstlichkeit unter der Sonne.

      Unwillkürlich krampfte sich Ronans Magen zusammen. Das Pferd würde besser dran sein als er selbst. Es bestand eine gute Chance, dass er das Tor, durch das er soeben geritten war, mit den Füßen voran verließ. Oder im Austausch gegen Angents Thronfolgerin. Wobei Bellingor ihn in diesem Fall ebenso gut umbringen konnte, denn sein Vater würde genau das tun, sobald er nach einem solchen Austausch wieder nach Hause kam.

      Lange Zeit passierte nichts.

      Dass er losgeritten war, um Broghan einzuholen, dass er beinahe Zhodan über den Haufen geritten hatte, all das schien Wochen her zu sein. Frauen und Männer überquerten den weiten Platz, riefen einander Grüße zu oder blieben stehen, um einen Plausch zu halten. Barfüßige Jungen trieben ein Dutzend Gänse an ihnen vorbei. Hinter ihm rumpelte ein Wagen über das Pflaster. Auf den Wehrgängen hoch über dem Platz patrouillierten Wachen, alle gekleidet in den Farben Angents: Rot und Weiß.

      Ronan ließ den Blick über die vielen Türme wandern. Wie ruhig es war. Viel ruhiger als in Fehdorn Ghan. Vielleicht, weil die raukländische Festung nicht isoliert auf einem Hügel lag, sondern die Häuser und Hütten wie eine Muschelkolonie an jedem verfügbaren Stück Fels klebten. Aus der Enge der Gassen, Treppen und Hütten Fehdorn Ghans schallte am Tag ein nie versiegendes Stimmengewirr zur Festung empor und in Kriegszeiten erklangen die Hammerschläge der Waffenschmiede selbst inmitten der Nacht. Hier jedoch war das lauteste Geräusch das Rumpeln der Ochsenkarren.

      Gismo kam mit weiß verstaubtem Maul wieder hoch, schüttelte die Mähne, grunzte und ließ einen ansehnlichen Haufen Pferdeäpfel auf das Pflaster fallen. Er hatte den Schweif noch nicht wieder gesenkt, da lief bereits ein Junge herbei, schaufelte die dampfenden Hinterlassenschaften in einen Eimer und rannte davon.

      Ronan blickte über den Platz, von einem Ende zum anderen. Die große Fläche war ebenso sauber wie die weiß gekalkten Mauern und Türme. Und noch etwas fiel ihm auf: In Fehdorn Ghan war die Luft nur frisch, wenn sie vom Meer her wehte. Wehte kein Wind, oder kam er von der Landseite, stieg der Geruch der Stadt hinauf zur Festung und hüllte sie in den Gestank von Unrat und zu vielen Menschen. Das Einzige, was er hier riechen konnte, war sich selbst.

      Er hob den Blick zu den umlaufenden Wehrgängen, zu den Mauerkronen und bis ganz hinauf zum Bergfried. Eine eiserne Spitze ragte daraus empor. Kiaras Worte stahlen sich in seine Gedanken: Bellingor spießt seine Feinde bei lebendigem Leibe auf dem höchsten Turm auf. Jetzt sah er sich Turm und Spieß gegenüber. Das Dach unter dem eisernen Stachel war mit Blechen gedeckt, aber das Metall war ebenso makellos wie die weißen Wände und nicht etwa besudelt mit dem herabgeronnenen Blut zappelnder Leiber. Er trat einen Schritt zurück, um besser sehen zu können und stieß gegen ein solides Hindernis.

      »Bewundert Ihr meine Wasserspeier?«, fragte Bellingor hinter ihm.

      Ronan machte einen Satz zur Seite, aber Angents König tat, als merke er es nicht. Die Hände im Rücken verschränkt, hielt Bellingor den Blick seinerseits auf den Bergfried.

      Ronan holte tief Luft, fand erneut den Spieß und richtete seinen Blick fünfzehn Fuß tiefer. Tatsächlich warteten dort ein halbes Dutzend steinerner Figuren darauf, die Regengüsse von der Wand fortzuleiten. Alle sechs streckten starre Flügel aus. Aus dieser Entfernung konnte es sich ebenso gut um Möwen wie um Adler handeln, aber es waren …

      »Drachen«, sagte Bellingor munter. »Wisst Ihr, es gibt die Geschichte, dass vor einigen hundert Jahren Flugdrachen unser Land unsicher machten. Sie setzten mit ihrem feurigen Atem Weizenfelder in Brand, schleppten Fischerboote in ihren Klauen davon und verspeisten ganze Rinderherden zum Nachtisch. Nach einigen Jahrzehnten Leid war jede Stadt und jedes Dorf im Land ausgelöscht und die wenigen übrigen Bewohner Angents verbarrikadierten sich hier, in der Weißen Feste. Ah, da kommt Euer Begleiter.«

      Der Rothaarige war zurück. Er reichte Bellingor einen langen, schmalen Gegenstand, der in Stoff eingeschlagen war. So, wie Bellingor ihn hielt, konnte sein Schwert darin stecken, aber Ronan wurde abrupt aus seinen Überlegungen gerissen, als rechts von ihm eine Klinge aufblitzte. Er zuckte zurück, aber zu seiner Überraschung säbelte der Rothaarige seine Fesseln durch, bevor er wortlos im Anbau verschwand.

      »Unsere tapferen Angenter weigerten sich jedoch strikt, sich von der Drachenplage auslöschen zu lassen«, fuhr Bellingor seine Plauderei fort. »Die Legende besagt, dass die damalige Königin eine kühne Idee in die Tat umsetzte: Sie ließ alles, was an Metall noch im Reich vorhanden war, zu riesigen spiegelnden Flächen verarbeiten, die so geschickt gebogen waren, dass sie das Sonnenlicht bündelten. Damit brannten sie den anfliegenden Drachen die Augen aus, die daraufhin blind ins Meer stürzten.«

      Bellingor legte den Kopf schief, als wollte er wissen, was Ronan von der Geschichte hielt. Er wies hinauf zum Bergfried. »Ihr seht, zur Strafe müssen die Drachen seither Wasser spucken. Die Festung ist zudem stets weiß gestrichen, um alle Drachen schon von Ferne zu blenden.« Angents König blinzelte ihm zu. »Bislang funktioniert es, ich habe noch keinen gesehen.«

      Stumm sah Ronan ihn an.

      »Ich langweile Euch mit alten Legenden und vergesse dabei, dass Ihr eine lange Reise hinter Euch habt«, sagte Bellingor leichthin. »Wenn Ihr einverstanden seid, wird Jaena Euer prachtvolles Pferd versorgen, während ich mich des Reiters annehme.«

      Reise? Ronan rieb sich verstohlen seine wunden Handgelenke. Was würde Bellingor wohl tun, wenn er nicht damit einverstanden war, dass sein Pferd an einen Ort gebracht wurde, an dem er es vermutlich nie wiedersah? Auf Bellingors Zeichen hin, lief eine Frau mit rückenlangem rotem Haar zu Gismo, ergriff die Zügel und schnalzte. Der Hengst spitzte die Ohren, als sie ihn vorüberführte, aber da sein Besitzer nichts sagte oder tat, folgte er dem Mädchen, als wäre er daheim in Fehdorn Ghan.

      Ronan sah seinem treuen Hengst nach, bis dessen schwarzes Hinterteil hinter der nächsten Mauer verschwunden war. Mit einem Mal fühlte er sich sehr allein.

      Er folgte Bellingor hinein in den kühlen Schatten der Festung: Rechts, links, auf und ab, ein kurzes Stück in der heißen Sonne, dann abermals ins kühle Innere. Weitere Treppen folgten, weiß gekalkt und hell wie die Außenmauern.

      Ronan hatte es längst aufgegeben, sich den Weg einzuprägen. Wortlos folgte er Bellingor, wohin dieser sich auch immer wandte. Das stoffumhüllte Paket war in Bellingors Hand, aber selbst wenn er Angents König überwältigte und das Schwert in die Hand bekam, wäre dies vergebliche Liebesmüh. Er musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass ihnen in einiger Entfernung drei Paar Füße folgten.

      In einem der weißen Gänge stoppte Bellingor. Die wenigen Türen dort waren ein Ebenbild der Säulenbögen, denen sie gegenüberlagen. Sie trugen einen halbkreisförmigen Abschluss am oberen Ende, der seltsam leicht und anmutig wirkte.

      Der König von Angent entriegelte eine der Türen und hielt sie mit seinem Körper offen, während er mit einer einladenden Geste in den Raum hineinwies.

      »In Angent ist es Sitte, einen Gast mit einem Bad zu empfangen. Nehmt Euch so viel Zeit, wie Ihr mögt. Dann klopft, und es wird Euch jemand zu mir führen.«

      Er nickte ihm auffordernd zu. Ronan trat an ihm vorbei in einen holzgetäfelten Raum. Dampf stieg aus einem Zuber und kräuselte sich in einem Streifen hellen Sonnenlichts. Ein harziger Geruch erfüllte die feuchtwarme Luft, lieblich und herb zugleich.

      »Ihr werdet alles finden, was Ihr braucht«, sagte der König von Angent und schloss die Tür hinter ihm.

      Ronan tat zwei Schritte und steckte die Hand in den Zuber. Das Wasser war heiß und klar. Der Dampf schwebte weich in sein Gesicht und mit jedem Augenblick, den er vorgebeugt dastand und ihn die feuchte Wärme einhüllte, schmolz sein Vorsatz, sich nicht von Bellingors eigenartiger Gastfreundschaft einlullen zu lassen, dahin. Es war nur ein Bad.

      Und er hatte es nötig.
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      Als Ronan eine geraume Weile später in Begleitung dreier Angenter Bellingors Gemächer betrat, war er müder als zuvor. Sein Gesicht glühte vom heißen Bad und sein Körper sehnte sich danach, in die himmlische Wärme zurückzukehren. Oder zumindest auf ein Strohlager in irgendeinem Kerker zu sinken.

      »Ah, Ronan.«

      Hinter ihm schloss sich die Tür. Ronan linste über seine Schulter und blinzelte ungläubig, als dort niemand mehr stand. Sie waren allein? Verstohlen sah er sich um. Er befand sich in einem der großen Rundtürme, direkt unter dem Dach. Dunkle Holzbohlen liefen sternförmig über seinem Kopf zusammen. Möbelstücke gab es kaum: ein Tisch, ein halbes Dutzend Stühle, zwei Truhen. Von den weißen Wänden leuchteten bunte Teppiche. Dazwischen waren Regale angebracht: Eines war bestückt mit geschnitzten Holzfiguren, die allesamt wie Drachen aussahen.

      Bellingor hatte ihm den Rücken zugewandt. Ronan hörte Krug und Becher klappern, dann löste sich Angents König vom Tisch, einen Krug in der Linken, einen in der Rechten. Den in der Rechten hielt er ihm entgegen. Blutrote Flüssigkeit schwankte darin.

      »Ich trinke keinen Wein«, sagte Ronan.

      Wortlos wandte sich Angents König erneut um, aber diesmal trat er neben den Tisch, sodass Ronan sehen konnte, was er tat: Bellingor schüttete den Inhalt beider Krüge zurück in einen größeren, schwenkte das Gefäß dreimal herum und füllte die Krüge erneut. Den Krug in seiner Linken hob er an die Lippen. Er trank einen guten Schluck, bevor er ihm den in der Rechten erneut entgegenhielt.

      »Ich meinte es so, wie ich es sagte«, erklärte Ronan.

      Ein Funkeln trat in Bellingors Augen. »Mögt Ihr angentisches Bier kosten?«

      Ehe Ronan eine Antwort hervorbringen konnte, nickte Bellingor zu einer Stelle hinter ihm. Ronan fuhr herum und sah einen samtgrünen Vorhang, dessen linke Seite hin und her schwang.

      »Nehmt Platz, wo immer es Euch gefällt.«

      Ronan riss den Blick von dem verborgenen Eingang und zog einen Stuhl heran. Ein rotes Tuch bedeckte zwei Drittel des Tisches, bestickt mit weißen Mustern, die sich um den Rand herum wiederholten. Er kniff die Augen zusammen. Schon wieder Drachen?

      »Es sieht so aus, als wünschten sich die Angenter nichts mehr, als dass im nächsten Moment feuerspuckende Echsen auf ihren Dächern landen, nicht wahr?«, sprach Bellingor, während er einen Stuhl heranzog und sich Ronan gegenüber niederließ.

      »Tun sie das?«

      »Ich fürchte, ja. Der Drache avanciert in Angent allmählich zu einem Glückssymbol. Eine Generation weiter und niemand wird mehr wissen, dass die Drachen über uns zur Strafe Wasser spucken und nicht zur Belohnung.«

      Stumm saß Ronan da. Das Wort »avanciert« hatte er noch nie gehört, obwohl ihm klar war, was es bedeuten sollte. Er musste aufpassen. Wenn er nicht achtgab, grub sein Gegenüber ihm mit so leichter Hand eine Grube, dass er nicht einmal merkte, wie er hineinfiel. Das Gefühl wohliger Wärme war mittlerweile schwerer abzuschütteln, als die nagende Furcht in seinem Inneren.

      Zwei Frauen huschten lautlos durch den Vorhang, beladen mit Krügen und einer Platte, auf der sich mehr Früchte, Käse und Gebäck stapelten, als ein Dutzend Männer essen konnten.

      »Pasteten«, sagte Bellingor mit einer einladenden Geste. »Wir stecken hier alles in Teigtaschen. Diese sind süß gefüllt. In jenen werdet Ihr einen würzigen Käse finden. Diese wiederum …«

      Jede einzelne war eine Köstlichkeit. Bald war Ronan nicht nur hundemüde, sondern auch angenehm satt. Bellingor erzählte in leichtem Ton über angentisches Essen, über angentische Traditionen und den heißen, trockenen Sommer, ohne ihm eine Frage zu stellen oder seine Tochter mit nur einem Wort zu erwähnen. Erst als Ronan, den kühlen Bierkrug in beiden Händen, den Blick hinüber zu dem Regal mit den Drachenfiguren wandern ließ, tauchte ihr Name auf.

      »Hannahs«, sagte Bellingor. »Sie liebt Schnitzereien. Das Holz wird in ihren Fingern lebendig.«

      Ronan musterte ihn verstohlen. Sein Gastgeber saß ihm gegenüber, die Arme locker auf dem Tisch, seine Züge entspannt. Eine seltsame Ruhe ging von ihm aus. Eine Ruhe, die sich auf ihn selbst übertrug. Vergiss nicht, wo du bist, dachte Ronan. Ein Gähnen trieb ihm die Tränen in die Augen.

      »Mögen Raukländer Geschichten?«, nahm Bellingor erneut das Gespräch auf.

      »Wollt Ihr denn gar nicht wissen, wie es ihr geht?«, platzte Ronan heraus.

      Bellingors Züge erstarrten für einen winzigen Moment. Dann nahm er die Hände vom Tisch und lehnte sich nach hinten. »Wie geht es ihr also?«

      Sein Tonfall änderte sich nicht im Mindesten.

      Ronan lehnte sich ebenfalls zurück. »Hannah war wohlauf, als ich sie das letzte Mal sah, wenn auch ihre Umgebung nicht mit dieser hier zu vergleichen ist.«

      Lange Zeit sagte Angents König kein Wort. Dann erhob er sich und trat vor eines der Fenster. Mit dem Rücken zu Ronan fragte er: »Und meine Männer?«

      Ronan runzelte die Stirn. Wusste der Rothaarige das etwa nicht? »Die zwölf Reiter, die Hannah befreien sollten? Elf davon sind tot. Vater ließ sie hängen. Der Zwölfte brachte mich hierher.«

      »Die Reiter waren nicht in Fehdorn Ghan, um meine Tochter zu befreien!«, sagte Bellingor scharf. »Hannah zu befreien, ist ein aussichtsloses Unterfangen. Ich setzte nicht das Leben von zwölf wertvollen Männer für etwas aufs Spiel, das unmöglich ist.«

      Ronan starrte auf Bellingors Rücken. Nicht Hannah? Das ungute Gefühl in ihm kehrte machtvoll zurück. Dann gab es nur noch einen Grund, warum die zwölf Reiter nach Fehdorn Ghan geritten waren. Himmel, wieso war er nicht gleich darauf gekommen? Er war so blind gewesen vor lauter Rachegefühlen, dass er sich nicht die Mühe gemacht hatte, darüber nachzudenken, was für eine wunderbare Beute er selbst abgab.

      »Ihr wollt Vater zwingen, mich gegen Hannah auszutauschen?«, fragte er das Offensichtliche.

      Bellingor wandte sich um, die Hände in seinem Rücken auf der Fensterbank aufgestützt. Zu Ronans Überraschung lächelte er. »Geht ein Stück mit mir, Ronan. Unter freiem Himmel redet es sich leichter, als zwischen starren Wänden.«

      Bellingor trat zu dem grünen Vorhang hinüber und winkte Ronan ihm zu folgen. Ronan schob seinen Stuhl zurück und trat in den Raum. Niemand war darin. Stattdessen fiel sein Blick auf den in Stoff eingeschlagenen Gegenstand, den der Rothaarige Bellingor übergeben hatte.

      Ronans Herz machte einen Satz. Er passierte den Tisch und berührte dabei das Stoffbündel. Was er unter dem dünnen Tuch spürte, war zweifellos ein Gehilz. Sein Schwert! Warum sonst sollte eine solche Waffe hier liegen? Ronans Hand schwebte darüber, als Bellingor die gegenüberliegende Tür aufstieß. Gleißendes Sonnenlicht fiel herein. Halb zu ihm umgewandt, deutete Angents König vom umlaufenden Wehrgang nach unten.

      »Seht Ihr?«

      Ronan zog rasch die Hand zurück. Die Augen gegen die Sonne zusammengekniffen, sah er dorthin, wohin Bellingor zeigte: Gismo wälzte sich mit strampelnden Hufen in einem schmalen Paddock. Der Hengst kam hoch und schüttelte sich den Sand aus dem Fell, bevor er herzhaft gähnte und dann zu dem einzigen Baum herübertrottete, um in dessen Schatten zu dösen.

      »Ein schönes Pferd habt Ihr da.«

      »Hm«, machte Ronan.

      »Rouk sagte mir, der Hengst hätte sich mit Zähnen und Hufen verteidigt, als er ihn satteln wollte.«

      Rouk hieß der rothaarige Kerl also.

      »Gismo ist ein wenig eigensinnig.«

      »Eigensinnig also.« Bellingor warf ihm einen amüsierten Blick zu. »Junger Mann, Ihr seid in Angent. Jeder hier ist ein Pferdenarr. Jeder Zweite rühmt sich, der beste Pferdekenner im Nordmeer zu sein. Ich sehe sehr wohl, dass Ihr ein exzellent ausgebildetes Pferd reitet. Bisher dachte ich, Raukland gäbe nicht allzu viel auf Pferde.«

      »Ich bin nicht …« Er biss sich auf die Lippen.

      »… Raukland«, vervollständigte Bellingor.

      Ronan fühlte Röte in seine Wangen steigen. Er hielt den Blick auf seinem zufrieden dösenden Pferd, aber er spürte, wie Bellingor ihn aus den Augenwinkeln heraus musterte.

      Lange Zeit blieb es neben ihm still. Dann sagte Bellingor: »Euer Brauner war umgänglicher, wenn auch recht temperamentvoll. Ganz wie man es von einem Schlachtross erwartet. Reitet Ihr ihn in jeder Schlacht?«

      Der Braune. Bellingors zweite Geisel.

      »Wenn ich kann.«

      Bellingor nickte. »In Angent hält man nichts davon, einem Pferd einen Reiter zuzuteilen, sobald dieser eins nötig hat. Wir bilden beide zusammen aus.«

      »Der Braune war fertig ausgebildet, als ich ihn bekam«, sagte Ronan. »Nur Gismo habe ich selbst ausgebildet.«

      »Ihr hängt an ihm.«

      Ronan wünschte sich, er hätte den Mund gehalten. Aber Bellingor erriet abermals seine Gedanken.

      »Nein, nein«, lächelte Angents König. »Ich habe nicht vor, Eurem Pferd etwas anzutun. Obwohl ich zugeben muss: Ich bin ein wenig neidisch auf diese Blutlinie. Dann werdet Ihr Gismo wohl nicht in der Schlacht gegen Angent reiten?«

      Ronan hüllte sich in Schweigen, aber Bellingors Blick blieb solange auf ihm, dass er sich doch genötigt fühlte, etwas zu sagen: »Da Ihr mir den Braunen geklaut habt, auch den nicht.« Er wünschte sich, er wüsste, wohin dieses sonderbare Gespräch führen sollte.

      »Geklaut?«, lächelte Bellingor. »Nun, ich für meinen Teil hatte das Gefühl, das Pferd sei mir zugelaufen.« Er berührte Ronans Schulter. »Gehen wir noch ein Stück.«

      Schweigend schritten sie den Wehrgang entlang, stiegen eine Treppe hinauf und passierten einen weiteren Gang. An dessen Ende blieb Bellingor stehen.

      »Habt Ihr gewusst, dass Hannah blind ist, bevor Ihr sie entführtet?«, fragte er.

      Ronan schüttelte den Kopf. »Wir waren bereits meilenweit geritten, bevor ich es herausfand.«

      Bellingor runzelte die Stirn. »Sie ist selbst geritten?«

      »Sie saß vor mir auf dem blanken Pferderücken.«

      »Ich nehme an, es ist vergebene Liebesmüh, Euch zu fragen, wie Ihr sie gefunden habt?«

      »Ein Gerücht«, sagte Ronan ausweichend. Erneut stieg ihm ein Gähnen in die Augen. »Meine Schwester wusste einiges über Angent zu erzählen.«

      »Wie lauteten diese Gerüchte?«

      Ronan blinzelte sich die Tränen aus den Augen. Dass Ihr ausseht wie ein Wolf und nur grunzt, dachte er bei sich und musste beinahe lächeln über diese Albernheit. Er war furchtbar müde. Alles, was außerhalb der Blickmitte lag, schien auszufransen, wenn er den Blick länger auf einer Stelle hielt. Mit seinem Denken war es ebenso.

      »Nun, mein Lehrmeister drohte mir früher damit, mich vor Eurer Festung auszusetzen, wenn ich nicht gehorchen wollte«, kramte Ronan das harmloseste Gerücht heraus.

      »Tatsächlich?« Bellingor grinste. »Nun, wir erzählen unseren Kindern ganz Ähnliches. Nur geht es dabei um ein schwarzes Loch im Inneren einer ebensolchen Festung.«

      Ronan ließ seine Hand über die warme Mauerbrüstung gleiten. »Ein anderes Gerücht lautete, dass Ihr Eure Tochter immer in Eurer Nähe habt, egal, wo Ihr seid«, sagte er vorsichtig.

      »Ah«, sagte Bellingor leise. »Das ist kein Gerücht. Das ist ein Versprechen, das ich meiner verstorbenen Frau gab: Hannahs Mutter. Ich bin erstaunt, dass Ihr davon wisst.«

      »Es war nicht das einzige Versprechen.«

      Bellingor musterte ihn stumm.

      »Da gibt es noch ein anderes«, sagte Ronan zu dem Turm auf der anderen Seite des Innenhofes. »Es besagt, dass Hannah … nun, dass sie heiraten kann, wen immer sie will.«

      Von unten tönten Hammerschläge herauf. Bellingors Hände umfassten die Mauerbrüstung.

      »Hat Hannah Euch das anvertraut?«

      Ronan nickte.

      »Sie ist eine außergewöhnliche junge Frau«, sagte Angents König. Sein Blick verfolgte einen zum Baugerüst emporschwebenden Balken. »Sie ist nicht nur meine Tochter, sondern auch meine engste Beraterin. Hannah ist sehr klug. Manchmal glaube ich, dass das fehlende Augenlicht ihren Blick auf das Wesentliche lenkt. Sie vergisst nie etwas. Kein Versprechen, keine Erzählung, kein Wort aus einem Buch.« Seine feingliedrigen Hände umfassten die Mauer fester. »Ich habe immer gehofft, dass sie eines Tages dieses Land in den Frieden führen wird.«

      Ronan hüllte sich in Schweigen.

      »Aber alles, was mir gelungen ist, ist Angent zu halten. Mit Waffengewalt. Euer Vater hat es mir nie leicht gemacht.« Er wandte Ronan den Kopf zu. Ein leises Lächeln huschte über sein Gesicht. »Es ist sicher auch nicht leicht, der Sohn Eures Vaters zu sein. Ich bewundere Euch von Herzen dafür, dass Ihr nicht in seine Fußstapfen getreten seid.«

      Ronan hob den Kopf.

      »Warum?«, sprach Bellingor seine wortlose Frage aus. »Weil das so viel einfacher gewesen wäre, als dem Weg zu folgen, den Ihr gegangen seid.«

      »Es ist eher Zhodans Weg als meiner«, entgegnete Ronan, ehe er sich zurückhalten konnte.

      »Oh, der Weg, den Ihr geht, ist immer Eurer und nie der eines anderen. Wenn Zhodan derjenige war, der ihn Euch ebnete, dann bin ich dankbar, dass er es tat.«

      Bellingors Hand schloss sich kurz um seinen Arm, dann umfasste er erneut die Mauerbrüstung.

      »Gismo wird die Nacht dort unten verbringen«, kehrte er zu einem unverfänglicheren Thema zurück. »Eurem Hengst wird es an nichts fehlen. Nun erlaubt, dass ich Euch Euren Schlafplatz zeige. Ihr müsst müde sein von dem langen Ritt hierher.«
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      Ronan erwachte in völliger Dunkelheit. Die Müdigkeit hing noch immer wie Blei in seinen Gliedern. Sein Körper schien doppelt so schwer, von seinem Kopf ganz zu schweigen. Aber das, was er an Schlaf bekommen hatte, musste reichen.

      Er schwang die Beine über die Bettkante und lauschte. Manchmal, wenn ein Windstoß durch die Gänge fuhr, klapperte seine Gefängnistür in ihrem Rahmen. In einiger Entfernung erklang das leise, rhythmische Pochen von Schritten: Die Wachen auf den Wehrgängen. Ansonsten war es still bis auf das Zirpen der Grillen.

      Wie spät mochte es sein? Mitternacht vielleicht. Geräuschlos erhob er sich und trat zum Fenster. Ein Wunder, dass er eines hatte. In der Erwartung, dass Bellingor ihn in das nächstbeste Kerkerloch stecken würde, war ihm schier der Mund offen stehen geblieben, als er ihn stattdessen in eine Kammer führte, die seitlich des Bergfrieds lag. Ein Bett, ein Stuhl, ein Krug mit frischem Wasser und eine Kerze, die inzwischen erloschen war, waren eine unerhörte Bequemlichkeit als Gefangener im feindlichen Lager.

      Doch vor seiner Tür lauerte zweifellos ein ganzes Heer dieser schattenhaften Angenter, um ihn zu ergreifen, sollte er das Unmögliche schaffen und hindurchgelangen. Aber die Tür interessierte ihn nicht. Das Fenster war viel interessanter. Wenn er sich nicht täuschte, dann zeigte es nicht zum Innenhof, sondern nach außen, zu dem weiter gefassten Mauerring, in dem Gismos Paddock lag.

      Die Frage war, ob er hindurchpasste. Mit den Fingerspitzen fuhr er sachte über den Laden und tastete nach dessen Befestigung. Kaum, dass er ihn berührte, glitt der Haken klappernd aus seiner Halterung. Ronan erstarrte. Die Grillen unter ihm waren verstummt, aber die Schritte der Wachen ertönten weiterhin in ihrem ruhigen, gleichmäßigen Rhythmus.

      Ganz langsam schob er den Laden zurück. Laue Nachtluft wehte ihm ins Gesicht. Die Festung lag reglos unter ihm, die weißen Mauern standen blauschwarz in der Nacht. Ronan schob den Kopf durch die Fensteröffnung und lugte nach unten. Kalt presste sich der Stein gegen seine Schultern. Es war furchtbar eng. Nicht einmal den Boden konnte er ausmachen.

      Er zog den Kopf zurück und atmete tief durch. Die Chance, aus der Festung zu entkommen, war lächerlich klein. Selbst wenn er unbeschadet zu Gismo gelangte, kam er immer noch nicht durch die nachts verschlossenen Tore. Wenn Bellingor ihn erwischte, würde sicherlich auch dessen seltsame Gastfreundschaft ein jähes Ende nehmen.

      Unter ihm nahmen die Grillen ihr Konzert wieder auf. Nun, es war immer noch besser, von Bellingor umgebracht zu werden, als vom eigenen Vater, dachte Ronan grimmig. Er knüllte seinen Umhang zu einem Ball zusammen und ließ ihn aus dem Fenster fallen. Sehr leise zog er den Stuhl heran, kniete darauf und zwängte sich mit dem Kopf voran durch die Maueröffnung.

      Die Hände flach an der Wand, ließ er sich so tief herunterrutschen, wie es ging. Das Blut strömte in seinen Kopf und pochte in seinen Ohren. Vielleicht konnte er eine Rolle vorwärts machen und darauf hoffen, mit den Füßen aufzukommen? Das machte sicherlich weniger Lärm als ein Kopfsprung in einen Strauch. Dumm nur, wenn der Platz für eine Drehung nicht reichte und er auf den Rücken krachte.

      Er holte tief Luft und ließ sich fallen. Einen orientierungslosen Augenblick später landete er hart auf Händen und Füßen. Instinktiv rollte er über seine Schulter zur Seite, stieß an eine Mauer und blieb keuchend liegen.

      Trockene Zweige kratzten über sein Gesicht. Gegen den helleren Himmel konnte er die dunkle Form seines Umhangs ausmachen, der über ihm im Strauch hing. Irgendwo in den Zweigen hockten Dutzende vor Schreck verstummte Grillen und versuchten, ebenso mit der Nacht zu verschmelzen wie er. Jeden Moment rechnete er damit, dass sich Fackelschein über ihn ergoss und herrische Stimmen herunterriefen.

      Alles blieb ruhig.

      Sehr langsam kam er auf Hände und Knie und pflückte seinen Umhang aus dem Strauch. Ein Grinsen stahl sich auf sein Gesicht. Er war draußen. Tatsächlich draußen! Ihm war danach, laut zu lachen. Wie leicht es gewesen war! Wenn er sich jetzt zu Gismo durchschlagen konnte und sich verbarg bis zum Anbruch des Tages, dann sollten sie nur versuchen, ihn noch mal einzufangen!

      Dicht an der Mauer entlang kroch er in die Richtung, in der Gismos Paddock lag. Der Hengst wachte aus dem Dösen auf, als er sich ihm näherte und begrüßte ihn mit leisem Brummeln. Das Pferd war immer noch allein.

      »Wo ist dein Zaumzeug, Gismo, he?«

      Mit dem Gefühl, dass er sein Glück allmählich auf eine allzu große Probe stellte, schlich Ronan in den angrenzenden Verschlag. Er fand Gismos Sattel sofort. Das Lederzeug lag auf dem Boden, direkt hinter der Tür: Zuunterst der Sattel, darüber das Zaumzeug. Allmählich beschlich Ronan ein Gefühl von Irrealität. Er hatte sein Pferd und musste nur darauf warten, dass sich am frühen Morgen die Tore öffneten. Wie sorglos sie hier waren! In Raukland wurden die Pferde immerzu bewacht. Niemand hätte einen wertvollen Hengst allein in einem Paddock gelassen.

      Ronan sattelte und zäumte den Hengst in der Finsternis, dann setzte er sich unter den Baum und wartete darauf, dass die Nacht dem Morgen wich. Die Sterne funkelten auf ihn herab. Still saß er da und lauschte, aber niemand ließ sich blicken. Allmählich fiel die Anspannung von ihm ab. Er gähnte und blinzelte sich die Tränen aus den Augen. Broghan hatte inzwischen einen gewaltigen Vorsprung und wenn er nicht bald eine Nacht lang durchschlief, würde er mitten auf dem Weg von Gismo fallen. Gismo, der ebenfalls müde sein musste. Das Pferd schubberte sich schon wieder, die Trense klimperte …

      Ein ohrenbetäubendes Rumpeln ließ ihn hochschrecken. Er riss die Augen auf. Es war hell! Vor dem Paddock zog ein Karren vorbei, gezogen von zwei schweren Kutschpferden. Ihr Atem stieg in feinen Wölkchen vor ihren Nüstern empor. Im Osten war der Himmel rosa verfärbt und die Sonne rückte gerade über den Horizont.

      Grundgütiger, er war eingeschlafen! Mit fliegenden Fingern zog er den Sattelgurt fest und führte den Hengst ins Freie. Immer mehr Menschen strömten in die Festung, die Tore waren bereits geöffnet! Wenn er hier herauskam, war es ein Wunder. Er saß auf und ließ den Hengst in Richtung des nächsten Tores schreiten. Damit niemand sein Gesicht sah, beugte er sich nach vorn, als müsste er die Gurte ordnen. Zwischen Gismos Mähne hindurch blinzelte er hinauf zu dem höchsten Turm. Hoffentlich schlief Bellingor heute lang.

      Sein Schwert!

      Er schnappte nach Luft. Sein Schwert lag in Bellingors Kammer! Unwillkürlich zügelte er Gismo. Wenn er jetzt fortritt, würde er das Schwert, das ihm unzählige Male das Leben gerettet hatte, nie wiedersehen.

      Es wird dich abermals retten, wenn du es lässt, wo es ist! Wie, bitteschön, willst du es in die Hand kriegen? Verschwinde, solange du noch kannst, du Idiot!

      Er krampfte die Hände um die Zügel. Sein Herz klopfte in seinem Hals, schnell wie der Flügelschlag eines Vogels. Mit einem Ruck kam er vom Pferdehals hoch - und blickte in die weit aufgerissenen Augen des rotblonden Mädchens, das am Tag zuvor Gismo weggeführt hatte. Einen Herzschlag lang sahen sie einander an. Dann streckte sie mit träumerischer Langsamkeit die Hand nach dem Zaumzeug aus.

      Ihm wurde klar, dass er ein toter Raukländer war, wenn er auch nur einen Augenblick länger in der Festung blieb. Gismo trabte an und stieß das Mädchen zur Seite.

      »He!«, hörte er sie hinter sich. Es klang sehr überrascht. »He!«

      Gismo galoppierte los und hielt auf das Tor zu. Jeden Atemzug rechnete Ronan damit, dass eine Pfeilspitze in seinen Körper drang, dass das Tor nach unten rasselte oder Lanzen nach unten stießen. Sie flogen durch den schmalen, dunklen Tunnel unter dem Wehrgang. Männer und Frauen drückten sich an die Wände, aufgebrachte Stimmen riefen hinter ihm her. Gismo jagte ins Freie und folgte dem gepflasterten Weg hinab zum nächsten Tor. Ein weiterer Streifen Dunkelheit folgte, dann galoppierte Gismo ins Licht.

      Aus den Augenwinkeln sah er es: Ein mit Balken beladener Wagen rollte von links in ihren Weg. Ronan lenkte Gismo nach rechts, mitten in die Menschenmenge hinein, aber erst als diese schreiend auseinanderlief, wurde ihm klar, warum sie alle in einer Reihe gestanden hatten: Sie waren dabei, Bauholz aufzuschichten. Brusthoch hatten sie die langen Balken bereits gestapelt. Der, den sie in den Händen gehalten hatten, polterte aufs Pflaster.

      Es war zu spät, um zu stoppen. In vollem Galopp hielt Gismo auf das hölzerne Hindernis zu. Alles in Ronan krampfte sich zusammen. Die Höhe war eine Kleinigkeit für ein Pferd wie Gismo, auch wenn dieses Pferd nur sprang, wenn es nicht anders ging. Jetzt ging es eben nicht anders.

      »Das ist ganz einfach für uns beide«, flüsterte Ronan. »Es ist ganz einfach …«

      Gismos Hinterhand rutschte auf den glatten Pflastersteinen. Das Pferd fing sich, aber Ronan spürte dennoch, wie der Hengst den Mut verlor. Die zuvor gespitzten Ohren wanderten nach hinten, der schwarze Nacken versteifte sich. Schnell verkürzte Ronan die Zügel und versuchte, das Pferd zu einem weiteren Galoppsprung zu überreden, aber der Hengst wollte nicht auf ihn hören.

      Viel zu weit vor dem Hindernis sprang Gismo ab. Seine Vorderhufe berührten den obersten Balken, mit den hinteren blieb er hängen. Ein allmächtiger Ruck. Mähnenhaare flogen Ronan ins Gesicht, alles war schwarz, dann himmelblau.

      Er krachte mit voller Wucht auf das Pflaster, die Zügel immer noch in den Händen. Der Aufprall presste ihm den Atem aus den Lungen. Wie ein Fisch auf dem Trockenen lag er da und schnappte nach Luft. Das Geräusch von Gismos stampfenden Hufen hallte in seinen Ohren. Der Hengst wieherte wie ein Besessener, kam auf die Beine und trat mit dem Vorderhuf in die Zügel. Bevor Ronan loslassen konnte, zerrte ihn das Pferd gegen den Holzstapel. Ronans Stirn knallte gegen einen Balken. Die Zügel entglitten seinen Fingern und ihm wurde schwarz vor Augen.

      Wie aus weiter Ferne hörte er Gismo wiehern und toben. Er wollte nach dem Hengst greifen, ihn beruhigen, ihm sagen, dass es nicht seine Schuld war, aber er konnte sich nicht rühren. Mit geschlossenen Augen klammerte er sich an die Geräusche um ihn herum und versuchte, bei Besinnung zu bleiben. Das raue Holz rieb an seiner Wange.

      »Es ist gut, Gismo … alles … gut …«

      Er wusste nicht, ob er die Worte tatsächlich sprach oder nur dachte. Irgendwann hörten der wilde Hufschlag und das Wiehern auf. Er hörte das Pferd dicht bei ihm schnaufen. Barthaare kitzelten an seinem Hals.

      Das Gemurmel Dutzender Stimmen drang zu ihm. In einer dichten Traube scharten sich Angenter um ihn und das Pferd. Auf einmal erstarb das Gemurmel. Schritte erklangen und stoppten in unmittelbarer Nähe.

      Ronan zwang seine bleischweren Augenlider auseinander. Bellingors Gesicht schwebte direkt über ihm, glitt heran und wieder zurück. Daneben tauchte das von Rouk auf, dann das des feingliedrigen, rothaarigen Mädchens. Hinter beiden standen rotweiß gekleidete Wächter.

      Aber sie alle sahen nur für einen Moment auf ihn herunter. Dann sahen sie einander an und das dauerte wesentlich länger. Ein seltsamer Ausdruck war in ihren Gesichtern, beinahe so etwas wie Verwirrung.

      Langsam senkte Bellingor den Blick. »Ihr macht es mir wirklich nicht leicht, Ronan«, sagte er mit einem tiefen Seufzen. »Ihr denkt viel zu sehr wie ein Raukländer.«
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      Ronan behauptete, er könnte stehen. Es war das Letzte, an das er sich erinnerte, bevor er in einem kühlen Raum zu sich kam, ein feuchtes Tuch auf der Stirn. Es fühlte sich an, als wäre ein Tross von Fuhrwerken über ihn hinweggerollt. In seinem Schädel pochte es. Seine Gedanken flatterten wie Motten umher und trudelten davon, sobald er einen davon festhalten wollte. Was jedoch glasklar vor seinem inneren Auge stand, war das Bild von einem entsetzten, stürzenden Gismo.

      Ronan hob den Kopf. Das feuchte Tuch rutschte ihm auf die Brust. Neben ihm hockte die junge Frau mit den rotblonden Haaren.

      »Na endlich«, sagte sie nicht unfreundlich.

      Sie nahm das Tuch fort, drückte es in einen Eimer, wrang es aus und legte es erneut auf seine Stirn.

      »Seid Ihr nicht die mit den Pferden?«, brachte er mühsam hervor.

      »Nicht reden.«

      »Was ist mit meinem Pferd?«

      »Es geht ihm gut.«

      »Was ist mit ihm?«, beharrte er.

      Sie seufzte und richtete sich auf. »Am rechten Hinterbein hat er sich außen das Fesselgelenk angeschlagen, aber die Schwellung geht rasch zurück.«

      Ihr Akzent war noch ausgeprägter als der von Hannah. Er wandte den Kopf zur Seite und unterdrückte ein Stöhnen. »Wie spät ist es?«

      »Sie haben Euch eben erst heraufgebracht.« Sie kniff die Augen zusammen. »Ist Euch übel?«

      Mehr als das. Es fühlte sich so an, als hätte ihn etwas durchgekaut und wieder ausgespuckt. Ein Drache vielleicht. Langsam hob er die Hand und berührte seine Stirn. Die Beule darauf hatte die Größe eines Hühnereis.

      »Ein wenig«, murmelte er.

      »Hier, trinkt das.«

      Misstrauisch blinzelte er auf den Becher, den sie ihm vor das Gesicht hielt. »Was ist das?«

      »Gift«, sagte sie ohne ein Zögern.

      Er spähte nach oben.

      Ihre grauen Augen blickten ihm ohne ein Blinzeln entgegen. »Also?«

      Das Gefühl der Irrealität, das ihn auf seiner Flucht begleitet hatte, kehrte machtvoll zurück. Er träumte. In Wirklichkeit lag er in seinem Bett im Turmzimmer von Fehdorn Ghan, Zhodan an seiner Seite. Er streckte die Hand nach dem Becher aus, aber sie schob sie beiseite, hob mit ihrer eigenen seinen Hinterkopf und setzte das Gefäß an seine Lippen. Herb und kühl rann die Flüssigkeit seine Kehle hinab. Als er den Kopf zurücksinken ließ, drehte sich das Zimmer.

      »Dabei sagte Aldur noch, dass Raukländer keinerlei Ironie verstehen«, ließ sie ihn wissen, während sie sich erhob und ihr Haar über die Schulter warf.

      Er blinzelte. Aldur?

      Mit zusammengekniffenen Augen sah er ihr nach. Aber erst als der Schlaf ihn übermannte, dämmerte ihm, dass Bellingor auch einen Vornamen haben musste.
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      Als Ronan das nächste Mal erwachte, stach ihm die Sonne in die Augen. Er blinzelte noch schläfrig in die Helligkeit, da hörte er hinter sich ein kratzendes Geräusch. Er rollte gerade schnell genug herum, um zu sehen, wie die Tür erneut geschlossen wurde.

      An der Wand warteten ein Krug, ein Becher und ein flacher Korb, dessen Inhalt mit einem rot-weißen Tuch bedeckt war. Langsam beruhigte sich sein wilder Herzschlag. Er setzte sich auf. Die Beule an seinem Kopf pochte, aber der Raum verschwamm nicht länger, wenn er den Kopf bewegte.

      Draußen heulte der Wind um die Festung. Er erhob sich und sah aus dem Fenster. Es war das gleiche, aus dem er sich die Nacht zuvor aus dem Staub gemacht hatte, nur dass der Laden diesmal offen stand. Feine Staubwirbel wehten über die Pflastersteine. Der Himmel war nicht länger blau, sondern milchig weiß. Die Sonne brannte seltsam grell daraus herab.

      Ronan drückte die Hände ins Kreuz und bewegte Arme und Beine, bis die Steifheit seiner Glieder nachließ. Von dem Korb neben der Tür stieg süßer Duft auf. Er hatte gerade eines der halbmondförmigen Gebäckstücke berührt, als ein Windstoß die Tür aufdrückte. Die Pastete an den Lippen, starrte er auf den Spalt. Ein Streifen des gleißend hellen Ganges erschien und verschwand, als die Tür zurück in den Rahmen klapperte.

      Reglos hockte Ronan da. Das Klappern war sehr vertraut. Er hatte es in der Nacht seiner Flucht gehört, aber ihm keinerlei Bedeutung beigemessen. Er hätte es besser getan. Links vom Türgriff prangte ein stählerner Riegel. Der Stahlstift klapperte, wenn das Türblatt in den Rahmen fiel. Er war von innen angebracht.

      Ihr denkt viel zu sehr wie ein Raukländer.

      Sehr langsam streckte Ronan die Hand aus, schloss die Finger um das Türblatt und zog sich nach oben. Eine dumpfe Leere herrschte in seinem Kopf. Bellingor, der ihn in der Festung herumführte. Der ihm zeigte, wo er Gismo finden konnte. Der ihn vom höchsten Punkt des Bergfriedes die Anlage überblicken ließ. Der ihn wissen ließ, wo sein Schwert zu finden war.

      Ihr macht es mir wirklich nicht leicht.

      Ronan schnappte seinen Umhang vom Bett und riss die Tür auf. Ohne sich umzusehen, marschierte er auf die nächste Treppe zu. Er hatte sie noch nicht erreicht, als er hinter sich schnelle Schritte hörte. Eine Gestalt mit feuerroten Haaren schlidderte um die Ecke und nahm die Verfolgung auf. Es war Rouk. Aber jetzt hatte Ronan das Spiel verstanden. Ohne sein Tempo zu verlangsamen, nahm Ronan die Treppe in Angriff. Nicht nach unten, sondern nach oben: Hinauf in den Bergfried.

      Rouk stolperte hinter ihm her. Der Klang seiner Schritte hallte in der Dunkelheit der Wendeltreppe. Sieh zu, wo du bleibst, du angentischer Mistkerl! O nein, er hatte nicht vor, in diesem Theaterstück länger seine Rolle zu spielen! Das Blut pochte im Takt seiner Schritte in seinen Ohren. Er passierte einen Wehrgang, auf dem ihm die Sonne in den Nacken brannte und betrat das nächste Treppenhaus. Jetzt waren es noch mehr Füße, die ihm folgten.

      Die Treppe endete in einem düsteren Korridor. Ronan wandte sich nach rechts, passierte zwei Türen und stieß die dritte so heftig auf, dass das Türblatt gegen die Wand flog.

      Da ergriffen sie ihn.

      Ein angentischer Arm drückte gegen seinen Hals, gleichzeitig trat ihm jemand die Beine weg. In einem Wirbel aus Stoff und Gliedmaßen ging Ronan zu Boden. Irgendeiner von diesen Kerlen gab sich alle Mühe, ihm den Arm zu brechen, während Rouks Hand sich in sein Haar krallte und ihm das Gesicht auf den Boden presste.

      »Nein!«

      Wie ein Peitschenknall rang Bellingors Ruf durch den Raum. Aber sein rothaariger Freund wollte sich den Spaß nicht nehmen lassen. Die Hand in seinem Haar drehte sich ein Stück weiter. Ronan bekam keine Luft mehr unter dem Gewicht auf seinem Rücken. Es fühlte sich an, als ob sich mindestens fünf Wachen auf ihm türmten.

      »Lasst ihn los! Sofort!«

      Erstaunlich, wie herrisch sein sonst so freundlicher Gastgeber klingen konnte. Endlich verschwand das erdrückende Gewicht von ihm. Während er mit dem Gesicht auf dem Fußboden nach Luft schnappte, wurde Ronan das Gefühl nicht los, dass Bellingor die Wachen höchstpersönlich von ihm pflückte. Ronan kämpfte sich auf Hände und Knie, merkte, dass Rouks Hand immer noch seinen Kragen hielt und verpasste ihm einen Tritt. Der leise Schmerzenslaut war Balsam für seine lädierten Knochen.

      »Genug!«, bellte Bellingor.

      Seine Hand war abwehrend in Rouks Richtung ausgestreckt. Dessen Gesicht war röter als seine Haare.

      »Lasst uns allein!«

      Ronan hielt seinen rothaarigen Freund im Blick, aber der beschränkte sich darauf, ihn böse anzufunkeln, bevor er den hintersten der Wächter gröber als nötig am Umhang packte und vor die Tür schob. Zweifellos wartete das ganze Pack auf dem Gang und würde bei dem leisesten Geräusch erneut hereinstürmen.

      »Es tut mir leid«, sagte Bellingor ruhig.

      »Es tut Euch leid?«, keuchte Ronan. »Was tut Euch leid? Dass Eure Wachen zur Abwechslung einmal ihre Arbeit erledigen?«

      Wortlos sah Bellingor ihm entgegen.

      »Ihr habt gewollt, dass ich fliehe! Ihr habt ein Spiel mit mir gespielt, jeden Augenblick, den ich in Eurer Festung zubrachte! Hat es Spaß gemacht? War es nicht viel zu einfach, den dummen Raukländer wieder einzufangen?«

      »Ich halte Euch nicht für dumm.«

      »Ach nein?«, rief Ronan. Lange war er nicht mehr so wütend gewesen. Er wollte Bellingors schlanke Gestalt gegen die Wand stoßen, wollte Rouk die Knochen brechen, den Tisch leer fegen und die Regale mit den albernen Drachen von der Wand reißen. »Habt Ihr zugesehen, wie ich aus der Festung schlich? Habt Ihr Euch ins Fäustchen gelacht, als wir über den Holzstapel stürzten?«

      »Ronan …«

      »Ihr wollt nur spüren, wie überlegen Ihr seid, wie klug, wie überragend, nicht wahr?«

      »Nein. Ich …«

      »Ihr tötet mich besser gleich, denn die raukländische Maus wird nicht länger mitspielen, und wenn …«

      »Ich will Euch nicht töten!«, rief Bellingor.

      Ronan hörte sich keuchen. Er zitterte. Er zitterte so sehr, dass sein ganzer Körper bebte.

      »Ronan, bitte hört mich an. Es tut mir leid, dass Ihr es so aufgefasst habt. Aber es ist anders, als Ihr denkt. So viel einfacher.«

      »Ach ja?«, schrie Ronan. »Was kommt jetzt? Der zweite Akt Eures Schauspiels? Ich habe genug davon, dass jeder denkt, er könnte mit mir machen, was er will! Jeder meint, ich sei nichts weiter als eine Schachfigur, die er nach seinem Willen hin und herschieben kann …«

      Der letzte Satz stockte ihm im Hals. Er rang nach Atem. Mit einem Mal schien es, als gäbe es nicht genug Luft, mit der er seine Lungen füllen konnte.

      Bellingor sah ihn an, aber der Ausdruck in seinem Gesicht war nicht mehr derselbe. Ronan konnte es nicht ertragen, ihm in die Augen zu sehen. Er senkte den Kopf und fixierte die dunklen Bodenbretter zu seinen Füßen. Je länger er dort stand, mitten im Raum, in dem die Luft noch vibrierte von seinen hervorgeschrienen Worten, desto mehr seiner bebenden Wut rann aus ihm heraus. Zurück blieben ein kalter Klumpen in seinem Magen und ein Pochen hinter seiner Stirn.

      »Ihr seid ein außergewöhnlicher junger Mann«, sagte Bellingor. Seine Stimme war sachte. »Ich halte sehr viel von Euch. Mehr, als Ihr denkt.«

      Ronan stieß ein verächtliches Schnauben aus.

      »Nein, Ronan. Ich meine es so, wie ich es sage. Ich habe viel von Euch gehört in den vergangenen Jahren, aber man hört vieles und das Wenigste ist wahr. Deshalb war ich überaus neugierig, als ich Euch das erste Mal selbst gegenübertrat, dort in der Schwarzach. Was ich sah, machte mir Hoffnung. Ich hoffte, Ronan, dass Ihr derjenige sein würdet, der Rauklands Drachen besiegt.«

      Ronan runzelte die Stirn.

      »Raukland ist gefangen in seiner eigenen Geschichte«, fuhr Bellingor fort. »Angekettet von Vätern, die ihre Söhne lehren, das Rasseln nicht zu hören. Eingeschlossen in den generationenalten Erwartungen eines unglücklichen Volkes. Es ist eine Kette, die zu zerreißen etwas erfordert, was Rauklands Könige nur besitzen, damit es sie von Schlachtfeld zu Schlachtfeld treibt: Ein Herz.«

      Stumm stand Ronan da.

      »Ich wollte Lannoch nie«, sagte Bellingor und seine Stimme war nur mehr ein Flüstern. »Ich wollte nur einen Blick in Euer Herz werfen.«

      Jetzt hob Ronan ein Stück weit den Kopf.

      Bellingor lächelte traurig. »Dass ich Euch in dieser Festung hielt, junger Mann, das hatte einen noch viel einfacheren Grund. Wartet einen Moment.«

      Ronan rührte sich weder, als sich Bellingors Schritte entfernten, noch als sie wiederkehrten. In seinem Kopf war ein Schweben. Er wünschte sich inständig, er wäre allein.

      Als Bellingor zurückkehrte, hielt er sein in Stoff eingeschlagenes Schwert. Der Knauf lugte hervor.

      »Ich hoffe, es überzeugte Euch, dass ich niemals die Absicht hatte, Euch zu töten. Dafür seid Ihr viel zu wertvoll. Was immer Ihr von mir haltet: ich hoffe, Ihr glaubt nicht, dass ich einem Meister des Langen Schwertes seine Waffe in die Hand geben würde, wenn ich ihn tatsächlich zurückhalten wollte.«

      Langsam streckte Ronan den Arm aus und nahm den Schwertgurt entgegen.

      »Ihr seid nur zu einem Zeitpunkt eingeschlossen gewesen: als Ihr ein Bad nahmt. Ich hoffte sehr, Ihr würdet Euch Zeit lassen, denn schon als ich in aller Hektik meine engsten Vertrauten zusammenrief, ahnte ich, dass es für das Dilemma, das uns unser guter Rouk beschert hatte, keine Lösung gab. Niemand dachte daran, Euch zu töten, Ronan. Nicht, wenn die Hoffnung besteht, dass Raukland einmal unter Eurer Herrschaft anstatt unter der Eures Vaters steht.«

      Stille legte sich über sie.

      Die Gedanken in Ronans Kopf flogen nicht länger wie aufgescheuchte Motten umher. Jetzt hingen sie wie eingefroren hinter seiner Stirn.

      »Aber wieso habt Ihr mich nicht gegen Hannah getauscht?«, fragte er. »Wo Ihr mich einmal hattet?«

      »Ja«, seufzte Bellingor. »Das war, was mein Herz mir riet. Aber ich fürchtete, dass Euer Vater nicht darauf eingehen würde, solange Euer Bruder lebt.«

      Ronan schluckte. Es klang sehr laut in der Stille des Turmzimmers.

      »Ihr seht«, fuhr Bellingor fort, als die Stille anhielt, »wir wünschten uns sehnlichst, Ihr wärt nicht hier. Aber wir konnten Euch auch nicht gehen lassen, denn das hätte uns Euer Vater und vielleicht auch Ihr selbst als Schwäche ausgelegt. So hofften wir, Ihr würdet fliehen.« Bellingor lächelte traurig. »Aber Ihr bestandet hartnäckig darauf, ein Gefangener zu sein.«

      Sprachlos sah Ronan ihm entgegen. Das Pulsieren seiner Beule dröhnte wie Hammerschläge in seinem Schädel. »Aber«, stotterte er, »wieso schickt Ihr Eure Reiter nach Fehdorn Ghan, wenn nicht, um mich zu fangen?«

      Bellingor senkte den Blick, bevor er den Atem ausstieß. »Sie waren nicht dort, um Euch zu fangen, Ronan. Sie waren dort, um Euren Bruder zu töten.«
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      Der Ritt zur raukländischen Grenze verging in dumpfer Benommenheit. Ronans Kopf schmerzte bei jedem Schritt, den Gismo tat, aber er hatte gegenüber Bellingor behauptet, reiten zu können und er behauptete es noch ein weiteres Mal gegenüber Rouk, während er an Gismos Seite hing und sich auf den Waldboden übergab.

      Nach einer Nacht in einem pechschwarzen Tannenwald, in dem die Bäume knarzten und ächzten, verließen ihn seine schweigsamen angentischen Begleiter unweit der Schwarzach und sprengten zurück in Richtung der Weißen Festung.

      Ronan saß auf seinem Pferd und sah ihnen nach. Sie waren so nah an Fehdorn Ghan, wie sie es an der angentisch-raukländischen Grenze nur sein konnten. Grething hingegen war so weit weg wie je zuvor. Ronan hatte Bellingor weder den Grund seines Aufbruchs wissen lassen, noch das Ziel, von dem Rouk ihn abgehalten hatte. Sie hatten einander die Pläne durchkreuzt, ohne zu wissen, dass es dieselben waren.

      Der Weg, den Ihr geht, ist immer Euer eigener, nie der eines anderen.

      Ronan blickte in die Richtung, in der Grething lag, aber er würde Gismo nicht dorthin lenken. Die Bilder von einem gefesselten Broghan standen nicht länger vor seinem inneren Auge; das Verlangen, seinem Bruder den Dolch in die Brust zu stoßen, beherrschte nicht mehr sein Denken. Broghan würde er erst auf dem Schlachtfeld wiedersehen.

      Sie hatten recht gehabt.

      Alle hatten sie recht gehabt. Seine Schwester, und auch wenn es ihm schwerfiel, das zuzugeben, Zhodan. Er musste Rauklands König werden. Nicht um seiner selbst Willen, nicht um sich an Broghan zu rächen, sondern um Rauklands Willen. Die Welt bestand nicht aus Broghan und ihm. Sie bestand aus Raukland und den Ländern, die eine Grenze mit ihnen teilten.

      Aus Frieden.

      Dieser Weg war so viel länger als der auf Rauklands Thron, dass er vor der schieren Größe der Aufgabe zurückschreckte. Es war, wie Bellingor sagte: Er war der Einzige, der Raukland von seinen Ketten befreien konnte. Es nicht zu tun, war wie vor einem Kampf zu fliehen, anstatt sich ihm zu stellen.

      Er schloss die Augen.

      Gott, war ihm schlecht.
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      Nach zwölf Stunden Schlaf im Turmzimmer von Fehdorn Ghan saß Ronan vorgebeugt auf der Bettkante, beide Hände an seinem Kopf, der nicht länger zu ihm zu gehören schien. Zhodans schlafende Gestalt lag lang ausgestreckt auf dem Bett gegenüber. Das blaue Licht der Morgendämmerung reichte, um das Schwert zu erkennen, das neben ihm lag. Ronan betrachtete die vertrauten Züge: Das dunkle Haar mit der grauen Strähne darin, das harte Gesicht, das sich auch im Schlaf nie entspannte.

      Zhodans Linke lag geöffnet auf der Decke. Die Hand, die die Narbe eines Blutschwures trug. Ronan stellte sich vor, wie Zhodan zwei Jahrzehnte zuvor vor Vater kniete und ihm schwor, ihn und Kiara mit seinem Leben zu beschützen. Wie lange er geglaubt hatte, es wäre nur eine Schwertklinge gewesen, die ihm diese Narbe beigebracht hatte. Bestimmt hatte Vater Zhodan schwören lassen, ihn zu beschützen. Das erklärte auch seine Beharrlichkeit.

      Ronan betrachtete das schlafende Gesicht. War es eine Aufgabe gewesen, die er mochte? Oder hatte er es gehasst, Jahre seines Lebens mit einem bockigen kleinen Jungen zu verbringen? War es eine lästige Pflicht gewesen? Nichts weiter als eine Aufgabe, die erfüllt werden musste, um des eigenen Lebens willen? Oder hatte er von vorneherein den steinigen Weg erkannt, den Bellingor für ihn sah?

      Zhodan ließ ein leises Schnarchen hören. Wie es wohl wäre, wenn er Zhodans Gesicht berührte? Ob Zhodan zurückschrecken würde? Würde sein Lehrmeister seine Hand beiseiteschieben, anstatt sie zu ergreifen und sagen, dass sie in Kürze zur Schwarzach aufbrächen und dass Ronan Vater diesmal um Himmels willen nicht zur Weißglut bringen sollte?

      Der Geruch von frischgebackenem Kuchen wehte ins Turmzimmer. Der warme Duft brachte die Erinnerung an Hannah zurück. Hannah, die noch immer im Kerker saß und nicht ahnte, dass ihr Vater zwölf seiner besten Leute ausgeschickt hatte. Nicht um sie zu retten, sondern um Broghan aus dem Weg zu räumen, damit er, Ronan, Rauklands Thron besteigen konnte.

      Der Raum verschwamm vor seinen Augen. Zwölf Angenter: Elf gefangen und getötet, einer auf der Flucht. Eine Flucht mit Pferd und Waffen, die unmöglich sein sollte. Der zwölfte Angenter hatte Hilfe bekommen. Hilfe aus dem Inneren der Festung. Mächtige Hilfe.

      Auf einmal war alles glasklar. Ruckartig erhob sich Ronan, lief zum Küchenhaus hinunter, ließ sich ein Dutzend der duftenden Kuchen in ein Tuch einschlagen und trug es zusammen mit einem Krug Milch in Richtung Kerker.

      Tatsächlich: Mascha hielt Wache.

      Sorgsam stellte Ronan Kuchen und Krug beiseite. Der Wächter sprang erschrocken auf die Füße, als er Rauklands Königssohn erkannte. »Das Stroh ist sauber, Herr! Wie Ihr befohlen habt! Ich habe ihr jeden Tag zwei Mahlzeiten gebracht, die aus der Küche kamen. Ich habe das Wasser …«

      Ronan packte den Mann am Kragen. »Ich habe eine Frage an dich, Mascha.«

      »Herr«, keuchte Mascha. »Herr …«

      »Wer hatte Wache, als der angentische Reiter floh?«

      Die Brust unter seinen in den Hemdstoff gekrallten Händen hob und senkte sich. »Herr?«

      »Wer?«, donnerte Ronan.

      »Ich.« Die Antwort war kaum zu hören. »Herr.«

      »Ist das so?« Ronan drehte den Stoff in seiner Hand ein wenig mehr. »Kannst du mir sagen, warum du dann noch hier bist, Mascha?«

      Der Mann schluckte laut.

      »Wieso bist du nicht tot? Wieso haben sie dich nicht aufgeknüpft, nachdem du einen Angenter entkommen lassen hast?«

      »Herr …«

      »Du hattest Rückendeckung, nicht wahr?«

      Der Leib zwischen ihm und der Wand zitterte so heftig, dass er Maschas Zähne klappern hörte, aber er bekam keine Antwort.

      »Von wem!«, herrschte Ronan.

      »Bitte, Herr …«

      »Von wem? Wer in dieser Festung hat den Einfluss, einen einfachen Wächter vom Strick fernzuhalten? Oder sollte ich besser fragen: Warum sollte dieser jemand das überhaupt tun wollen?«

      Kalte Finger krallten sich um seine Arme.

      Ronan schlug die Hände zur Seite und umfasste mit schnellem Griff das Kinn des Mannes. Mit einem dumpfen Ton prallte dessen Hinterkopf an die Wand. Ronan wartete ein, zwei Atemzüge, um sicher zu sein, dass er Maschas volle Aufmerksamkeit hatte. Dann zog er den Dolch.

      »Hast du den angentischen Reiter freigelassen?«

      Ein ängstliches Nicken war die Antwort. Ronan spürte es mehr an dem Kinn unter seinen Fingern, als dass er es sah.

      »Wieso? Wieso hast du das getan?«

      »Es war ein Befehl!«

      »Ein Befehl von wem?«

      Die einzige Antwort war Maschas Keuchen.

      »Er hat gedroht, dich zu töten, wenn du plauderst, nicht wahr?«

      Schweigen.

      Der Kerl hatte zu viel Angst: Angst vor dem anderen. Schwer lag der Dolch in Ronans Hand. Es wäre ein Leichtes die Klinge zu benutzen, bis er zu hören bekam, was er hören wollte. Es war das, was Vater tun würde.

      Langsam steckte Ronan den Dolch zurück in seinen Gürtel und packte den Wächter an den Schultern.

      »War es Broghan? Broghan, der Erbprinz?«

      Mascha zuckte zusammen. Sein Blick huschte hinab zum Dolch, der auf einmal nicht mehr da war, dann zurück nach oben. Der Mann öffnete den Mund, aber es kam kein Laut über seine Lippen.

      »Broghan hat dir gesagt, du sollst dem Angenter zur Flucht verhelfen, richtig? Du bist derjenige gewesen, der ihm Pferd und Waffen verschafft hat.«

      Ein leeres Schlucken.

      »Als Gegenleistung hat Broghan dir versprochen, dass er dein Leben schützt und dir eine prächtige Belohnung zukommen lässt. Nicht wahr?«

      Der Mann vor ihm zitterte wie Espenlaub. Broghan würde ihn töten, sobald er erfuhr, dass sein jüngerer Bruder zurück in Fehdorn Ghan war: Mascha wusste zu viel.

      »Hör zu«, sagte Ronan leise. »Nimm, was immer dir Broghan gegeben hat und verschwinde aus der Stadt. Jetzt und auf der Stelle. Komm nicht wieder nach Fehdorn Ghan, bis ich derjenige bin, der Rauklands Thron inne hat, verstanden?«

      Maschas Züge erstarrten. Selbst das Zittern hörte auf.

      »Geh schon«, murmelte Ronan.

      Er ließ los. Mascha trat zur Seite, erst einen Schritt, dann zwei. Den Blick unverwandt auf Ronan, griff er in seinen Gürtel, holte einen Schlüsselring hervor und streckte die Hand aus. Ronan ergriff den Ring, aber Mascha ließ nicht los.

      In seinem Gesicht arbeitete es. »Broghan hat mir befohlen, dem Angenter zu sagen, dass Ihr nach Grething reitet«, sagte er heiser. »Damit dieser Euch folgt und tötet.«

      Ronan nickte.

      Mascha machte auf dem Absatz kehrt und verschwand im Inneren der Festung. Ronan sah ihm nach. Broghan hatte heimlich Rouk befreit, damit dieser seinen jüngeren Bruder tötete. Das war weitaus sicherer als es selbst zu tun, denn ihr gemeinsamer Vater würde ihm den Hals umdrehen, wenn herauskam, dass Broghan den Tod seines Rivalen verschuldet hatte. Die zwölf Angenter waren ihm gerade recht gekommen: Es musste leicht gewesen sein einen von ihnen mit Maschas Hilfe auf die Fährte nach Grething zu setzen, damit Angent Vergeltung üben konnte für den grausamen Tod seiner Landsleute.

      Und noch etwas war leicht gewesen.

      Wie ein langsam wirkendes Gift stieg die bittere Wahrheit aus Ronans Inneren empor: Kiara. Das, was am Gutshaus geschehen war, war nicht nur Vergeltung für den demütigenden Schlag ins Gesicht während des Jahrmarktes. Es war mehr. Broghan hatte es getan, damit er, Ronan, außer sich vor Schmerz und Zorn genau das tat, was sein älterer Bruder geplant hatte: Erst nach Fehdorn Ghan und dann, mit einem todbringenden Angenter auf den Fersen, nach Grething zu reiten.

      Ach, Broghan. Wenn du nur wüsstest, was die Angenter wirklich in der Festung wollten. Du würdest dich wundern.

      Er zitierte den Kerkermeister herbei, reichte dem verblüfften Mann die Schlüssel, ließ ihn eine Laterne bringen und stieg hinunter zu Hannahs Verließ.

      Schwarz gähnte ihm das Kellerloch entgegen. Er hob die Laterne zur Seite, um an dem blendenden Lichtkegel vorbei etwas erkennen zu können. Das Licht flackerte über feuchte Mauern, huschte über platt gedrücktes Stroh, über einen hölzernen Sitzklotz und endlich über eine zusammengekauerte Gestalt. Ein leises Weinen kam von dort.

      »Hannah?«, wisperte er.

      Das Weinen erstarb. Er biss sich auf die Lippen, als ihm einfiel, was es zu bedeuten hatte. Die Laterne hoch über seinem Kopf, trat er über raschelndes Stroh. Neben dem kniehohen Holzklotz, der mitnichten eine Sitzgelegenheit war, kniete er nieder. Der Klotz war fleckig und vielfach von Klingen zerschnitten. Sie hatten ihn hier gelassen, weil es nicht lange dauern würde, bis sie ihn abermals brauchten.

      Hannahs zusammengerollter Körper warf riesenhafte Schatten an die Wand. Still hockte Ronan im Stroh. Er wagte nicht, sie zu berühren, aus Furcht, dass sie aufschreckte, weil sie dachte, er wäre ebenfalls gekommen, um ihr wehzutun.

      »Hannah?«, flüsterte er abermals.

      Sie rührte sich nicht. Sachte berührte er ihren Rücken. Sie hatte sich so eng zusammengerollt, dass ihre Wirbelsäule hervorstand. Ihr Körper wurde geschüttelt von stockenden Atemzügen. Jetzt, wo sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnten, sah er die dunklen Flecken auf ihrem Kleid, auf ihren Armen, auf dem Stroh. Viel zu viel Blut.

      »Lasst mich das sehen«, wisperte er. »Hannah …«

      Er legte seine Hand um ihre Schulter, aber es dauerte lange, bis sie mit einem zitternden Atemzug den Kopf hob und sich aufrichtete, die Linke fest mit der Rechten umschlungen.

      »Ich dachte, Ihr reitet gegen meinen Vater.«

      »Noch nicht.«

      »Dann kommen sie also wieder …« Ihre Stimme erstarb.

      Er berührte die rotblonden Locken. »Wenn Euer Vater nicht nachgibt, vielleicht. Aber mein Vater rechnet damit, dass Eurer beim ersten … Mal nachgibt. Es macht wenig Sinn die Prozedur danach zu wiederholen.«

      »Das glaubt Ihr doch selbst nicht.«

      Er hatte vergessen, wie gut sie in seiner Stimme lesen konnte. »Ich weiß es ebenso wenig wie Ihr«, sagte er sanft. »Aber ich weiß auch, dass mein Vater sehr schnell seine Meinung ändert. Lasst mich Eure Hand sehen.«

      »Warum?«

      Ihr Misstrauen versetzte ihm einen Stich. »Ich will nicht, dass Ihr an einer solchen Wunde sterbt, weil sie schlecht behandelt wurde.«

      Mit einem zitternden Atemzug streckte sie ihm ihre Hand entgegen. Ein Lappen war darum gewickelt und mit einer Schnur fixiert. Er berührte die Knoten, aber sie waren so eng, dass er sie nicht öffnen konnte, ohne, dass Hannah ihm ihre Hand entzog.

      »Wann haben sie das getan?«

      Ihr Kopf hob sich ein wenig. »Das wisst Ihr nicht?«

      Dass sie dachte, er hätte dem hier bereitwillig zugestimmt, versetzte ihm einen weiteren Stich. »Nein. Ich habe Vater davon reden hören, aber nicht geglaubt, dass er so schnell Ernst macht.«

      »Ist es Morgen?«

      »Es ist Morgen.«

      »Dann war es später Abend, als sie gekommen sind. Nachdem mir mein Bewacher frisches Wasser und Essen gebracht hatte, war einige Zeit vergangen. Ich war bereits eingeschlafen.« Ihre Stimme war nur mehr ein heiseres Flüstern. »Ich hörte sie erst, als sie die Tür aufschoben und etwas neben mir ins Stroh setzten. Ich wusste nicht, was sie wollten. Erst dachte ich, sie würden mich an einen anderen Ort bringen.« Zitternd holte sie Atem. »Sie sprachen kein Wort. Ich versuchte zu hören, was sie taten. Doch selbst als sie mich auf die Knie zogen und einer meinen Arm nach vorn zog, wusste ich nicht wieso. Erst, als sie meinen Finger zur Seite bogen und auf den Holzklotz pressten. Ich spürte den Luftzug auf meinem Gesicht, als die Axt in das Holz schlug. Dann fiel etwas ins Stroh …«

      Er legte die Arme um ihre bebenden Schultern und drückte sie an sich. Ihre nasse Wange berührte seine. Ein abgehackter Laut kam aus ihrer Kehle, dann klammerte sie sich mit ihrer unverletzten Hand an ihn. Sie schluchzte wie ein kleines Kind. Er hielt sie fest, stumm und reglos, bis ihre Atemzüge flacher wurden und ihr Kopf ruhig an seiner Brust lag.

      »Ich sollte dankbar sein«, murmelte sie. »Ohne den kleinen Finger kann ich gut leben. Sie hätten mir auch den Arm abschlagen können.«

      »Ihr seid sehr tapfer.«

      Sie schniefte leise.

      »Ich möchte, dass sich das jemand ansieht, der mehr davon versteht als ich«, sagte er. »Wartet einen Moment.«

      Er trat in den Flur und rief nach dem Kerkermeister, der mit weit aufgerissenen Augen die Treppe herunterkam, als fürchte er, für den Zustand der Gefangenen zur Rechenschaft gezogen zu werden.

      »Hol mir Zhodan her.«

      »Zhodan?«, echote der Mann verblüfft.

      »Du weißt doch, wer das ist! Er schläft im Turmzimmer. Berichte ihm von Hannahs Finger und sag ihm, ich will, dass er die Wunde versorgt. Verstanden?«

      »Aber der Feldscher …«

      »Zhodan, sagte ich!«

      »Ja, Herr!«

      Ronan hörte die Worte kaum, denn der Mann lief schon die Treppe hinauf. Die Milch war nur noch lauwarm, aber er brachte Hannah dazu, einen halben Becher davon zu trinken, bevor sie den Kopf schüttelte und auch die Kuchen ausschlug.

      »Zhodan kennt sich gut aus in diesen Dingen«, sagte Ronan, als ihr Kopf sich zum wiederholten Male zur Kerkertür wandte, weil das Echo von Schritten zu ihnen herunterdrang. »Habt keine Angst.«

      Sein Lehrmeister würde ihr nur zu gerne helfen, wo er doch wollte, dass er Hannah heiratete und nicht Eila. Der Gedanke an den Blondschopf versetzte ihm einen Stich ins Herz.

      »Was macht Eila?«, fragte Hannah.

      »Woher wisst Ihr, dass ich gerade an sie gedacht habe?«, fragte er argwöhnisch.

      »Ihr habt nur so lange geschwiegen, dass ich dachte, es wäre anständig von mir, die Stille mit Worten zu füllen. Mir scheint, es waren die falschen.«

      Ronan lauschte in den Gang hinauf, aber Zhodan ließ auf sich warten. »Sie ist fort.«

      »Fort?«

      »Zurück nach Lannoch. Jedenfalls bald.«

      Hannah blieb still.

      »Das ist alles«, sagte er hilflos.

      Diesmal konnte er selbst den falschen Klang seiner Worte hören. Aber Hannah blieb still und auch er sagte nichts weiter. Er hoffte inständig, dass Zhodan endlich die Treppe herunterkam, damit die Stille nicht länger anhielt.

      Hannahs tastende Hand berührte sein Knie.

      »Ronan …«, begann sie.

      Aber da ertönten auf dem Gang Schritte, die unverkennbar Zhodans waren, und sie verstummte.

      Der Blick seines Lehrmeisters glitt nur kurz über sie beide. Zhodan setzte einen schmalen Krug ins Stroh und rollte ein Tuch mit Instrumenten auseinander. Das metallische Klingen ließ Hannah zusammenzucken.

      »Er wird die Schnur durchschneiden«, sagte Ronan sanft und warf Zhodan einen bösen Blick zu, weil dieser nichts sagte, um das Mädchen zu beruhigen. »Habt keine Angst. Er kennt sich aus in diesen Dingen.«

      Er merkte, dass er das schon einmal gesagt hatte, und blieb still. Zhodan versuchte, den Verband zu lösen, aber der Stoff war verklebt mit der Wunde. Bis sein Lehrmeister Lappen und Schnur mit einer Mischung aus Wasser und Alkohol eingeweicht, abgenommen und die Wunde gesäubert hatte, hielt Ronan die weinende Hannah im Arm.

      Er erschrak jedes Mal selbst, wenn Hannah zusammenzuckte. Als Zhodan sich endlich erhob und sie wortlos allein ließ, spürte Ronan, wie sich Hannah in seinen Armen entspannte.

      »Ich danke Euch«, sagte sie leise.

      Er hielt sie weiter fest, ihr Gesicht an seinem Hals. Vielleicht würde diese junge Frau in ein paar Wochen für immer an seiner Seite sein. Er stellte sich vor, wie er mit ihr ein Schlafgemach teilte, wie sie zwischen die Laken stieg, ihr rotblondes Haar auf ihren bloßen Schultern. Es war keine gänzlich unwillkommene Vorstellung, zumal er spürte, dass sie bereitwillig sein Bett teilen würde. Aber wie anders war es, wenn er sich Eilas Lachen vorstellte.

      Es tat weh, daran zu denken.

      Du musst sie vergessen, dachte er bei sich und presste unwillkürlich die Augen zusammen. Er strich über Hannahs Rücken, aber es war nicht das Gleiche. Sie war mehr eine Freundin als eine Frau, die er liebte. Doch wenn Zeit verstrich und die Erinnerung an Eila verblasste … Er schüttelte unwillkürlich den Kopf und schnappte nach Luft, als seine Beule erneut zu Pochen begann.

      Hannah hob den Kopf. »Was habt Ihr?«

      »Nichts. Nur ein Horn. Hier oben.«

      Sehr vorsichtig hob sie die Hand und strich federleicht über sein Haar. »Seid Ihr gegen eine Tür gelaufen?«

      »Ich bin vom Pferd gefallen.«

      »Von dem Rappen?«

      »Von genau dem. Mögt Ihr wirklich keinen Kuchen?«

      »Ihr seid ihm sehr ähnlich.«

      »Wem?«

      »Zhodan! Dem Kuchen vielleicht?«

      Es tat gut, das leise Lächeln auf ihrem Gesicht zu sehen. »So? Ihr könnt vielleicht Gedanken lesen, aber Zhodan hat feuerrotes Haar, einen Bart bis zum Bauchnabel, schielt und seine Ohren stehen so sehr ab, dass er aus purer Gewohnheit schräg durch Türen geht.«

      »Ihr lügt unglaublich schlecht.«

      »Nun, ja.«

      »Er riecht ähnlich«, sagte sie versonnen. Sie tastete nach seiner Hand und drückte sie. »Ich danke Euch für den Kuchen und Eure Hilfe. Und für Euch selbst.«

      Er wusste nicht, was er darauf sagen sollte. Langsam erhob er sich aus dem raschelnden Stroh. Er nahm sich viel Zeit damit, seine Sachen abzuklopfen.

      »Wenn die Schmerzen schlimmer werden, lasst mich holen, hört Ihr? Ich werde dem Kerkermeister ein wenig Angst einjagen, damit er Eurer Anweisung Folge leistet.«

      »Dann sollte ich wohl hoffen, Euch so bald nicht wiederzusehen.«

      »Das kommt auf unsere Väter an.« Er streckte die Hand aus und berührte ihre Wange. »Wenn die Kuchen bis morgen nicht verschwunden sind, werde ich Zhodan herbeiordern und ihn für Euch ein Lied singen lassen. Also esst besser.«

      »Als ob Ihr Zhodan zu etwas zwingen könntet.«

      Verdammt!

      »Ich möchte Euch wirklich nicht als Feindin haben, Hannah«, sagte er und es kam aus vollem Herzen.

      »Hm«, machte sie mit schief gelegtem Kopf. »Ihr seid also verfressen, weil Ihr meint, dass eine Person an einem Tag so viel Kuchen essen kann. Ihr könnt nicht singen, denn sonst würdet Ihr Gesang nicht als etwas Fürchterliches ansehen und Ihr mögt keine Rüben.«

      »Völlig falsch«, sagte er.

      Zumindest Letzteres.
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      Es war das größte Aufgebot an Männern, das Raukland je in den Krieg geschickt hatte. 18.000 Kriegsknechte standen bereit, davon allein 7.000 Bogenschützen. 400 Reiter gehörten zum Heerzug, dazu kamen 110 Ochsenkarren und ebenso viele Pferdewagen, die rumpelnd über die aufgeplatzte Erde der Hochebene vor den Buchsbergen zogen. Beladen waren sie mit Proviant und der Hälfte von 200.000 Pfeilen. Die andere Hälfte fuhr mit Kiaras Flotte die Schwarzach hinauf.

      Immer wieder entbrannten Kämpfe um den Schifffahrtsweg. Einzelne Brandpfeile erhellten den nächtlichen Himmel, aber die meisten fielen zischend ins Wasser, während der Schütze sich eilends in Sicherheit brachte. In der Morgen- oder Abenddämmerung versuchten Gruppen von schnellen Reitern einzelne Schiffe zu entern, aber sie verschwanden jedes Mal, sobald die raukländischen Männer herankamen. Es war, als ob Bellingor den Kampf um die Schwarzach gar nicht führen wollte, sondern Raukland nur zwang, wertvolle Kräfte zu verschwenden, um den Strom zu sichern.

      Ronan betrachtete den Fluss, der jetzt bei Tag ruhig und dunkel zu seinen Füßen vorbeiglitt. Das Wasser sah aus, als könnte man leicht mit der Strömung mithalten, aber die Blesshühner, die der Strom vorbeitrug, zogen schneller flussabwärts, als ein Pferd im Schritt laufen konnte. Auch wenn die Schwarzach weniger Wasser führte als noch zwei Monate zuvor, war eine Überquerung zu Pferde oder gar zu Fuß immer noch riskant.

      Es würde ein grausamer Kampf werden.

      Die angentischen Zelte waren hinter den Hügeln errichtet worden, doch eine Armee dieser Größe ließ sich nicht verbergen. Das Wasser, das beide Seiten nötig brauchten, zwang Männer und Pferde an das Ufer. Raukländische Späher hatten Hunderte angentische Streitrösser ausgemacht. Das bereitete Raukland Sorge, weitaus mehr als die schiere Zahl der angentischen Männer. Ohne die raukländische Flotte, die langsam die Schwarzach hinaufkroch, wäre Angent ein allzu gefährlicher Gegner, zumal Angent erneut die erhöhte Position auf der anderen Seite des Flusses innehatte.

      Ronan hob die Stiefel aus dem Matsch, den die vielen Füße ans Ufer getreten hatten, und marschierte zurück zum Zelt seines Vaters. Ein halbes Dutzend Männer saß in dem wenigen verfügbaren Schatten unter dem weißen Dach. Zhodans Blick ruhte auf Vater, der mehr auf seinem Stuhl lag als saß: Die Hacken seiner Stiefel steckten im Erdboden, sein Kopf war auf der Rückenlehne überstreckt.

      Vaters Gesicht war grau. Der schnelle Ritt zur Schwarzach hatte ihn viel Kraft gekostet. Sein Atem rauschte wie ein Blasebalg. Jedes Luftholen war von einem Pfeifen begleitet und das Husten, das ständig seinen Körper schüttelte, nahm kein Ende, wenn es einmal begonnen hatte.

      Ronan zog einen der freien Stühle heran und starrte auf das Durcheinander von Karten, Weinkrügen und abgelegten Helmen, die sich auf dem Tisch häuften. Das geräuschvolle Atmen seines Vaters erfüllte jeden Winkel seines Kopfes. Er wünschte sich, er wäre länger am Fluss geblieben.

      Sein Blick wanderte zu dem letzten freien Stuhl in der Runde. Niemand hatte auch nur einen Handschuh daraufgelegt. Ronan hätte Gismo darauf verwettet, dass Vater das Möbelstück längst in Stücke zerschlagen hätte, wenn ihm nicht die Kraft dafür fehlen würde: Der Stuhl gehörte Broghan. Dass sein Bruder noch nicht aus Grething zurück war, obwohl er wusste, was von dieser Schlacht abhing, konnte Ronan nicht verstehen.

      Broghans Fehlen war so ungeheuerlich, dass Ronan sich erst gefragt hatte, ob ihm etwas zugestoßen war und dann, ob er sich vielleicht heimlich unter Angents Männer gemischt hatte, um dann mit Bellingors Kopf auf einem Spieß triumphierend über die Schwarzach zu galoppieren. Es war ein fast irrer Gedanke, aber nach Stunden des ereignislosen Wartens wäre er beinahe froh, Broghan zu sehen. Allein um ihn im Blick zu haben.

      Ein Windstoß fuhr durch das Lager. Ronan drehte das Gesicht in den Luftstrom, aber die heiße Luft brachte keine Kühlung, sondern nur mehr des feinsandigen Staubes, der ihm auf der Haut klebte und zwischen seinen Zähnen knirschte. Wie er diese Warterei hasste …

      Er hob den linken Fuß vom rechten und legte stattdessen den rechten über den linken. Dipars Kinn lag auf dessen Brust, die Männer neben ihm starrten blicklos auf den Tisch. Allein Zhodan saß gerade aufgerichtet da, das Gesicht hart, schweigsam wie immer in den letzten Tagen.

      Ronan rieb sich die Schläfen. Vielleicht hockte sein Bruder auch drüben in Bellingors Zelt und flüsterte ihm Rauklands Pläne ins Ohr. Aber das war verrückt: Bellingor wollte Broghan töten. Wahrscheinlicher war, dass Angents König nur um das Leben seiner Tochter fürchtete und sich deshalb nicht rührte. Hannah, ihr wertvollstes Pfand, befand sich auf einem Schiff ganz in der Nähe, für den Fall, dass sie sie brauchten.

      »Boten!«

      Die Köpfe am Tisch ruckten hoch. Dipars Hand glitt zum Dolch, seine Augen glasig. Dann richtete sich auch sein Blick auf den Mann, der auf sie zulief und dabei zum Wasser winkte.

      Ronan erhob sich und schirmte die Augen mit den Händen ab, heilfroh, dass irgendetwas passierte. Boten, endlich! Aus den Bäumen auf der gegenüberliegenden Seite des Ufers hatten sich zwei Pferde gelöst und trabten den Hügel hinunter zur Schwarzach. Ronan kniff die Augen zusammen, aber das Bild änderte sich nicht: Nur eines der beiden Pferde trug einen Reiter auf seinem Rücken. Niemand am Tisch sprach ein Wort, obwohl alle außer Vater standen und zum gegnerischen Ufer herüberblickten.

      Das seltsame Gespann erreichte den Ufersaum. Der Reiter trieb sein Pferd in den Fluss, der Strick hinter ihm spannte sich kurz, dann folgte ihm das zweite Tier ohne zu zögern in die dunklen Fluten.

      Ronan schnappte nach Luft. »Das ist der Braune!«

      Zhodan starrte von ihm zum Pferd und wieder zurück. Vater lehnte sich nach vorn, die bloßen Arme auf den Knien, den Mund geöffnet. Tatsächlich, der Braune! Das Pferd, das Bellingor bei ihrem letzten Zusammentreffen zugelaufen war, nachdem es ihn im eisigen Flusswasser abgeworfen hatte. Ronan tat einen Schritt aus dem Zeltdach heraus, aber da schoss Zhodans Arm vor.

      »Nein! Jemand anderer holt das Pferd.«

      Ronan machte sich los und ging weiter. »Lass ihn«, hörte er Vater.

      Als er die Hälfte des Weges zum Ufer zurückgelegt hatte, war der angentische Reiter bereits zu zwei Dritteln über den Strom. Der Braune schritt willig durch das dunkle Wasser, als hätte er nie etwas anderes getan und stoppte erst, als es das Pferd vor ihm tat. Der Reiter zog den Kopf des Braunen heran und löste den Strick vom Zaum. Dann richtete er sein eigenes Pferd rückwärts, beugte sich vor und hieb dem Braunen den Strick auf die Hinterhand.

      Der Braune setzte sich in Bewegung. Ruhig und sicher platzierte er seine Hufe zwischen Geröll und Schlamm, bis ihm das Wasser nur noch bis zum Sprunggelenk reichte. Dann machte er einen Satz ans Ufer, streckte den Kopf vor und schüttelte sich. Selbst seinen Sattel trug er. Die Steigbügel waren sorgfältig daran hochgeschnallt.

      Ronan erreichte den Braunen, ergriff ihn beim Zaumzeug und führte ihn ein Stück in Richtung des Lagers, bevor er sich umwandte und an dem tropfenden Pferd vorbei auf Bellingors Seite sah. Dort erreichte der Überbringer gerade das andere Ufer.

      Ronan umrundete den Wallach. Das Pferd war zwar nass und sein Fell gesträubt vom Schütteln, Mähne und Schweif jedoch waren frisch gebürstet und säuberlich verlesen. Der Braune, den er zurückbekommen hatte, sah besser aus als der, der ihm abhanden gekommen war.

      Hinter ihm erklang das Getrappel unzähliger Füße. Als Ronan sich umsah, entdeckte er, dass mehrere Dutzend Männer einen Halbkreis um ihn und den Braunen gebildet hatten. Stimmengewirr erhob sich, als ein jeder das Pferd seinem Nachbarn zeigte.

      »Seht doch! Was ist das?«

      Das Gerede stoppte abrupt und alle sahen auf die Stelle, die Dipar mit gestrecktem Arm auswies. Etwas Helles lugte unter dem Sattelblatt hervor.

      Ronan streckte die Hand aus und zerrte daran. Ein dünnes Pergament kam zum Vorschein: zweimal gefaltet und sorgfältig versiegelt. Ronan drückte die Rolle zwischen den Fingern, bis das Wachs absprang und entfaltete den Bogen.

      »Gewährt mir eine Unterredung mit Euch«, las er langsam. »Mit Euch allein. Ich garantiere Euch eine unbeschadete Rückkehr zu den Eurigen.«

      Darunter prangte Bellingors Siegel.

      Ronan hob den Kopf und spähte über den Fluss. Nichts bewegte sich im Lager auf der anderen Seite. Selbst das Kommen und Gehen zum Wasser am oberen Flusslauf hatte aufgehört.

      »Was steht da?«, schnarrte Vater. Seine Hand umklammerte das Sattelblatt des Braunen, als suchte er daran Halt. Sein Gesicht glänzte fiebrig, seine Lippen schimmerten blau.

      »Er will eine Unterredung. Mit mir allein.«

      »Niemals«, sagte Zhodan sofort.

      Stille senkte sich über die wartende Menge.

      »Es wird um Hannah gehen«, sagte Ronan. »Vielleicht lässt sich ein Kampf vermeiden.«

      »Nein«, sagte Zhodan. Sein Blick blieb auf ihm, aber seine Worte galten Vater. »Wenn Bellingor Ronan als Geisel behält, ist Hannah für uns wertlos.«

      »Bellingor hat sein Wort gegeben«, beharrte Ronan.

      »Sein Wort!« Vater stieß ein keuchendes Lachen aus. »Ich furze auf Bellingors Wort! Schlagen wir ihm eine Unterredung wie in guten alten Zeiten vor: In der Mitte des Flusses! Drei Männer auf unserer Seite, drei auf ihrer. Dipar, sende einen Boten!«

      Vater taumelte und Zhodan ergriff seinen Arm. »Seid Ihr stark genug, um in den Fluss zu reiten?«, flüsterte er.

      Unwirsch riss Vater seinen Arm aus Zhodans Griff. »Die Männer sollen ruhen!«, befahl er. »Dipar, ich will Kunde von den Schiffen. Ihr da, bringt Wein!«

      Ereignislose Stunden folgten. Bald wünschte sich Ronan, er hätte sich auf den Braunen geschwungen und wäre kurzerhand über den Fluss geritten. Vaters keuchender Atem, untermalt von explosiven Hustenanfällen, bohrte sich in sein Hirn. Als er es nicht länger ertragen konnte, erklomm er die niedrige Anhöhe auf ihrer Seite des Flusses und setzte sich dort auf einen Stein. Er kam erst wieder herunter, als der Bote von der angentischen Seite herübergeritten kam und er sah, dass Pferde gesattelt wurden.

      Wie zwei Monate zuvor legten sie die Waffen in Ufernähe ab, bestiegen die Pferde und trieben sie in die Fluten. Auf der anderen Seite des Flusses taten Bellingor und zwei seiner Männer das Gleiche. Ronan trieb den Braunen energisch ins Wasser, aber der Wallach ging so butterweich hinein, als wäre es nur tiefes Gras, in das er seine Hufe setzte. Mehrmals sackte der Wallach unter ihm weg, aber das schien ihn nicht weiter zu beunruhigen. Gelassen suchte er einen Weg durch den Fluss und hatte bald die Nase vorn.

      Eisig kalt drang das Flusswasser durch Ronans Stiefel. Er schielte zur Seite, wo Vaters Apfelschimmel sich durch die Fluten mühte. Vater hielt sich aufrecht. Sein lautes Atmen ging im Murmeln und Rauschen des Flusses unter. Zhodan ritt dicht neben ihm und schien bereit, Rauklands König zu packen, sollte er vom Pferd fallen. Aber Vater war ganz bestimmt nicht willens, sich Bellingors Absichten auch nur für einen mühsamen Atemzug zu beugen.

      »Was also wollt Ihr?«, rief Vater dann auch, kaum dass sie in der Mitte des Flusses zusammentrafen.

      »Ich grüße Euch«, sagte Bellingor ruhig.

      Kein Muskel bewegte sich in seinem Gesicht. Er nickte Azel und Zhodan zu, dann spürte Ronan Bellingors Blick auf sich.

      »Schön, Euch wieder auf Eurem Pferd zu sehen«, sagte der König von Angent im Plauderton. Das leise Lächeln auf seinem Gesicht erinnerte sehr an Hannah. »Ich muss neidvoll zugeben, dass ich selten ein besser ausgebildetes Pferd geritten habe. Ich habe mir die Freiheit genommen, ihm zu zeigen, dass Flüsse nichts Gefährliches sind für ein Streitross von seinem Format. Ich hoffe, Ihr habt nichts dagegen.«

      Wie auf ein Stichwort hin senkte der Braune den Hals und trank in tiefen Zügen. Ronan neigte den Kopf und wünschte sich, ihm würde eine Erwiderung einfallen. Bellingors Geschenk war auf eine Weise besonders, die ihn berührte, er ahnte auch, dass genau das hatte passieren sollen. Jetzt war er froh, dass er Bellingor nicht allein gegenüberstand.

      »Genug der langen Rede!«, schnarrte Vater. »Nun?«

      Langsam wandte Bellingor sich zu ihm um. »Ich habe Eure Sendung erhalten«, sagte er ruhig.

      Ronan zuckte zusammen. Hannahs Finger!

      »Morgen wird es ein weiterer sein«, grollte Vater. »Und bald kriegt Ihr ihren Hals!«

      In Bellingors Miene regte sich nichts. »Wenn ich meine Tochter mit Eurem Sohn verheirate«, sagte er, »wie lange werdet Ihr dann noch herrschen?«

      Vaters Gesicht erstarrte. Es war zweifellos nicht das, was er von Bellingor erwartet hatte. Niemand sprach. Das Rauschen der Schwarzach schien lauter zu werden, je länger die Stille anhielt.

      Es war Zhodan, der sie brach: »Azel, wenn die Bedingung ist, dass Ihr nach einer noch zu vereinbarenden Frist zurücktretet und Ronan …«

      »Nein!«, fiel ihm Bellingor ins Wort. »Ich gebe meine Tochter dem König von Raukland, nicht seinem Sohn. Ganz recht, Azel Carinn«, fügte er hinzu, als Vater ein verächtliches Schnauben hören ließ. »Ich will nicht, dass Angent unter Eure Herrschaft gerät.«

      Das Wort »Eure« war deutlich betont.

      Grundgütiger.

      Wenn Vater zustimmte, dass er seine Nachfolge antrat, jetzt, wo Broghan auf und davon war … Wenn alles entschieden war, sobald sie zurück ans Ufer ritten … Er würde binnen kürzester Zeit Rauklands König sein. Mit Hannah an seiner Seite.

      Reglos saß Ronan im Sattel, bemüht, jeden Gedanken an Eila aus seinem Kopf zu verbannen. Vater neben ihm blieb still, bis auf seinen pfeifenden Atem, der sich durch seine Brust quälte. Er würde nicht mehr lange herrschen können. Wenn er zustimmte, würde es keine Schlacht geben und kein Blutvergießen. Es wäre das Ende jahrzehntelanger Auseinandersetzungen wegen einer Grenze, die nichts weiter war, als eine willkürliche Linie zwischen zwei Ländern. Allein das war mehr wert als alles andere.

      In Ronans Kopf schwamm es. Er hob den Blick von dem vorbeiziehenden Strom und holte tief und langsam Luft. Die Sonne senkte sich den Baumwipfeln entgegen und nahm die Hitze des Tages mit sich. Die Schatten waren bereits so lang, dass die Wipfel der Fichten das angentische Ufer erreichten.

      »Nun?«, fragte Bellingor.

      »Ich werde über Raukland herrschen, solange ich lebe!«, keuchte Vater. »Erst im Augenblick meines Todes geht Rauklands Thron an meinen Sohn über!« Vaters Gesicht verzog sich zu einer Fratze. »O nein, Bellingor. Ihr werdet mit mir vorliebnehmen, wenn Ihr Euer Töchterchen wiedersehen wollt!«

      Bellingor musterte Vater lange. Sein Gesichtsausdruck war gleichmütig, ganz im Gegensatz zu Vaters, in dessen puterrotem Gesicht jeder Muskel arbeitete. Sie sahen einander an. Ein stummes Messen von Kraft, ein Lesen des Gegners. Die Kälte kroch Ronans Beine hinauf und nistete sich in seinem Magen ein. Er konnte kaum atmen.

      Dann endlich, sprach Bellingor: »Wenn ich Euren Bedingungen zustimme, will ich zuvor meine Tochter sehen.«

      Ronan riss die Augen auf. Er stimmte zu?

      »Eurer Tochter geht’s gut«, sagte Vater mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Glaubt’s mir.«

      »Erlaubt, dass ich mich mit eigenen Augen davon überzeuge«, entgegnete Bellingor höflich.

      »Traut Ihr meinem Wort nicht?«, fragte Vater laut.

      »Nein«, sagte Bellingor.

      Vaters Augen verengten sich. »Ihr wagt es mir …«

      »Sie ist auf einem Schiff«, warf Ronan rasch ein. »Keine drei Meilen von hier. Ich versichere Euch, dass sie lebt und dass es ihr gut geht.«

      Bellingor neigte den Kopf. »Ich danke Euch, Ronan. Aber wenn Ihr erlaubt, würde ich sie dennoch gerne sehen. Bitte, holt sie her.«

      »Jetzt?«

      »Jetzt. Hierher.«

      »Hierher?«, echote Ronan entgeistert.

      »Bitte. Ich werde so lange warten.« Angents König verschränkte die Hände auf dem vorderen Teil des Sattels und sah ihm entgegen.

      »Ihr meint, hier im Fluss?«

      »Ich warte«, sagte Bellingor, »bis der Schatten der Bäume dort uns erreicht. Dann werde ich zurückreiten und annehmen, dass Hannah nicht in einem Zustand ist, in dem Raukland sie mir vorführen kann.«

      Ronan starrte erst ihn an, dann Vater.

      Die Sonne stand nur noch eine Handbreit über besagten Bäumen. Die Schatten der Wipfel berührten bereits das Ufer. Obwohl die Dämmerung lange dauerte, würde einige Zeit vergehen, bis jemand zum Schiff geritten war und mit Hannah zurückkam. Zumal sie nichts sehen konnte. Es war beinahe unmöglich.

      Wie auf ein geheimes Zeichen hin trat im letzten Licht des Tages eine endlose Armee von angentischen Kriegern und Pferden zwischen den Baumreihen hervor, die glutrot untergehende Sonne im Rücken. Orange Funken sprangen von Rüstungsteilen und Waffen, rot glommen die Helme und die metallenen Kopfhauben der Pferde. Niemand dort sprach ein Wort.

      Bellingor sah sich nicht einmal um.

      »Ich warte«, sagte er.
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      Ronan trieb den Braunen aus dem Fluss und jagte in einem halsbrecherischen Tempo das Ufer herunter zu dem Schiff, das Hannah beherbergte. Vom Zelt seines Vaters löste sich ein Falbe und hielt schräg auf ihn zu, sodass sie gemeinsam am Schiff ankamen.

      »Bringt Hannah! Rasch!«, rief Ronan hinauf zu dem dunklen Schiff, von dessen Bordwand Dutzende Männer auf ihn herabspähten.

      »Ronan?«, sagte eine tiefe Stimme hinter ihm.

      Die Nase des Falben stieß an Ronans Knie.

      »Dipar, Bellingor will mit beginnender Dunkelheit angreifen! Die Männer sollen sich bereithalten. Sorge für Licht. Er kann nicht so schnell über den Fluss, aber ich habe kein gutes Gefühl. Schnell, reite zurück!«

      »Was ist mit Hannah?«

      »Darum kümmere ich mich! Niemand hebt nur eine Lanze, bevor wir nicht den Befehl geben. Verstanden?«

      Ronan rutschte vom Braunen, riss den Sattel herunter, schwang sich erneut auf den Pferderücken und half den beiden Männern, die Hannah mehr trugen als führten, sie vor ihm auf dem Pferd zu platzieren.

      »Was ist passiert?«, fragte Hannah atemlos. Sie klammerte sich an seine Arme, als er den Braunen in Galopp setzte. »Hat die Schlacht begonnen? Wo sind wir?«

      »Euer Vater will Euch sehen. Habt keine Angst. Wir reiten zu ihm. Es geht ihm gut.«

      »Hat die Schlacht bereits begonnen?«

      »Noch nicht.«

      Er konnte kaum die Zügel führen, so fest hielt Hannah seine Arme umklammert. Dieses Mal saß sie nicht so sicher auf dem Pferd. Sie fand den Rhythmus nicht und wurde bei jedem Galoppsprung auf und ab geworfen, was wiederum den Braunen irritiere. Dessen Ohren wanderten pausenlos umher, während sich sein Nacken mehr und mehr versteifte. Ronan verkürzte die Zügel und trieb den Wallach schneller voran, damit er nicht auf dumme Gedanken kam.

      »Wisst Ihr, was für ein Pferd das ist?«, fragte er, im Bestreben, Hannah abzulenken.

      »Der Rappe?«, riet sie.

      »Der Braune. Der, der mich letztes Mal im Fluss abgesetzt hat. Euer Vater hat ihn mir zurückgegeben.«

      Das Pferd beschleunigte, als sie die Flussbiegung hinter sich gebracht hatten. Er spürte, wie Hannah rutschte und umfasste ihre Taille. »Ich habe Euch«, sagte er beruhigend. »Hier, greift in die Mähne.«

      »Es ist nur … ich bin lange nicht geritten.«

      Ihr Atem kam schnell und stockend. Mehrere Wochen bewegungslos in einem Kerker und dann ein schneller, anstrengender Ritt.

      »Wir sind gleich da.«

      Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit. Atemlos zügelte Ronan den Braunen am Flussufer, die zitternde Hannah in den Armen.

      Die Schatten der Baumwipfel auf dem angentischen Hügel hatten die Flussmitte beinahe erreicht. Ronans Blick glitt über die feindliche Seite, aber die dunklen Bäume hatten das gegnerische Heer verschluckt. Die Gewissheit, dass sie dennoch da waren, Tausende von Kriegern, diszipliniert genug, um in vollkommenem Schweigen auf Bellingors Befehl zu harren, jagte ihm einen Schauder über den Rücken. Wenn diese Schlacht losbrach, würde die Schwarzach ihr aller Blut bis hinunter ins Meer spülen.

      Bellingors Schimmel setzte sich in Bewegung. Das schneeweiße Pferd passierte Vater und Zhodan, kämpfte sich durch die raukländische Seite des Stromes und erkletterte das Ufer.

      »Hannah?« Bellingors Stimme klang sanft.

      »O Vater!«, wisperte Hannah und brach in Tränen aus.

      Stumm saß Ronan hinter ihr, einen Arm um ihre Taille. Die Dämmerung verwischte die Konturen der Bäume am gegenüberliegenden Ufer. Bellingors Schimmel wirkte davor so reinweiß, als würde er von innen heraus leuchten.

      »Kind, was haben sie dir angetan?«

      Hannah gab keine Antwort. Ihre Schultern wurden von heiserem Schluchzen geschüttelt, ihre Hände bedeckten ihr Gesicht. Ihre Entführung hatte sie ebenso klaglos ertragen wie die Entbehrungen ihrer wochenlangen Gefangenschaft. Erst eine vertraute Stimme ließ sie zusammenbrechen.

      »Ihr Kleid ist voller Blut«, sagte Bellingor.

      Ronan lugte über Hannahs Schulter. Es war das Kleid, das sie getragen hatte, als sie ihr den Finger abschlugen. Der Stoff war schmutzig grau und die Vorderseite blutbefleckt.

      »Es geht ihr gut«, sagte Ronan und wünschte sich inständig, Hannah würde etwas sagen. »Es ist nur das …«

      Nur das Kleid, hatte er sagen wollen.

      Hannah sank nach vorn. Mit dem Gesicht voran sackte sie auf die Mähne des Braunen, der nervös den Kopf hochriss und sich wegduckte. Ronan bekam sie gerade noch zu fassen, bevor sie gänzlich vom Pferd rutschte.

      »Hannah!«, schrie Bellingor.

      Das mächtige weiße Pferd sprang auf ihn zu. Sein Reiter stand in den Steigbügeln und sah weniger so aus, als hätte er die Absicht seine Tochter zu retten, sondern vielmehr, als wollte er deren Entführer töten.

      »Sie ist ohnmächtig!«, rief Ronan.

      Verzweifelt versuchte er, die Frau in seinem Arm wach zu bekommen, aber da erwachte sein eigenes Kriegsross ungefragt zum Leben. Die Ohren flach an den Kopf gedrückt, sprang der Braune auf den Schimmel zu. Hannah rutschte tiefer. Ronan griff hart in die Zügel, der Braune schwenkte herum und Hannah entglitt endgültig seinem Griff.

      Neben den stampfenden Pferdehufen sank sie zu Boden. Ronan, halb am Hals des Braunen, hievte sich auf dessen Rücken zurück, den Kopf nach Bellingor verdreht. Angents König würde ihn vom Pferd reißen. Für ihn war das so viel einfacher, er hatte Sattel und Steigbügel. Ronans Waffen hingegen lagen nutzlos am Ufer …

      Bellingor stieß einen kehligen Schrei aus. Abrupt bäumte sich der Braune kerzengrade auf. Ronan rutschte von seinem Rücken, kugelte über den Boden und blieb atemlos liegen.

      Verfluchtes, treuloses Pferd!

      Bellingor hatte ihm weitaus mehr beigebracht, als einen Fluss zu durchqueren! Ronan hörte Hufe über das Gras trommeln und erwartete fast, dass Bellingor dem Braunen als Nächstes befehlen würde, ihn in Grund und Boden zu stampfen. Aber als er zu Atem gekommen war und sich auf Hände und Füße kämpfte, stand der Braune lammfromm neben dem Schimmel, und auf dessen Hals lag: Hannah.

      Bellingor schob den leblosen Körper ein Stück weiter nach oben. Er warf ihm einen kurzen Blick zu, setzte einen Fuß in den Steigbügel und schwang sich auf den Pferderücken.

      Stumm sah Ronan zu. All die Fragen, die Bellingor ihm in der weißen Festung gestellt hatte. Welches Pferd er wohl in einer Schlacht ritt. Der Braune, den er zurückgesandt hatte, damit er ihn tatsächlich reiten konnte. All dies war von vorneherein geplant. Geplant, um Angents Königstochter in Sicherheit zu bringen und Raukland ein für alle Mal zu schlagen.

      Bellingor hatte ihn benutzt.

      Ronan blieb keine Zeit, das angentische Pferd zu erreichen, nicht einmal, um gänzlich auf die Füße zu kommen: kaum war Bellingor im Sattel, brach auf der anderen Seite des Flusses ein Geschrei aus Tausenden Kehlen los.

      Männer rannten den Hügel hinunter, schwarze, schreiende Schatten im Dämmerlicht, ihre Lanzen, Schwerter und Helme ein dunkles Silber. Pferde preschten die Flussbiegung herauf, ein Donnergrollen aus wirbelnden Hufen und wehenden Mähnen, weiß, braun und schwarz. Das angentische Banner wehte über den Vordersten. Pfeile klatschten in die Schwarzach. Die beiden Reiter, die Bellingor in den Fluss begleitet hatten, kämpften sich durch das brodelnde Wasser zur angentischen Seite. Zhodans Hengst stakste gerade die raukländische Böschung hinauf, hinter ihm Vater, der hektisch winkte.

      Atemlos sah Ronan sich um. Dipar hatte ebenfalls zum Angriff geblasen. Die Füße der raukländischen Männer trommelten über den Boden und brachten ihn zum Beben. Himmel, sie würden alle umkommen: Bellingor, Hannah, Zhodan, Vater und er selbst, ungeschützt inmitten dieses Hexenkessels!

      »Bellingor!«, schrie Ronan.

      Er rannte hinter dem Schimmel her. Das Pferd hatte das Ufer noch nicht erreicht, weil Bellingor alle Hände voll damit zu tun hatte, Hannahs leblose Gestalt auf dem Pferd zu halten. Er würde nie mit ihr auf die angentische Seite gelangen. Allein der Sprung von der Uferböschung ins Wasser war zu gefährlich. Bellingor würde sie nicht halten können.

      Ronan rutschte im Schlamm, schlug der Länge nach hin und kam wieder hoch. Seine Stiefel wogen tonnenschwer im morastigen Boden. Er fiel auf die Knie vor dem Haufen aus Waffen, den sie abgelegt hatten, und riss seinen Schwertgurt heraus.

      Bellingors Pferd war keine zwanzig Fuß entfernt. Der Pfeilhagel stoppte, wo Angents und Rauklands König jetzt so nah zusammen waren. Aus den Augenwinkeln sah Ronan Zhodan, wie er vom Pferd sprang und Vaters Schimmel am Zügel packte. Das Pferd wieherte und strampelte, während seine Hufe Halt suchten an der lehmigen Uferböschung.

      »Sie ist nicht tot!«, rief Ronan. »Ihr wisst das!«

      Bellingor wandte den Kopf. Ein unergründlicher Ausdruck war in seinen Augen. Angents König blickte vom Fluss, den er mit seiner Tochter auf dem Sattel durchqueren musste hin zu den Raukländern, die brüllend näher kamen.

      »Ihr wolltet Vaters Vorschlag nie zustimmen!«, schrie Ronan. »Ihr habt das alles geplant!«

      Jeder Atemzug schmerzte in Ronans Brust. Wie aberwitzig dieser Vorwurf für Bellingor klingen musste! Wie das Kläffen eines Hundewelpen.

      »Ich habe geplant, meine Tochter zu befreien«, sagte Bellingor ruhig. »Nur habe ich nicht damit gerechnet, dass sie nicht in der Lage ist zu reiten. Aber ein König, der nicht bereit ist, für sein Land zu sterben, ist nicht wert, es zu regieren. Mein Heer ist Eurem überlegen, Ronan. Angent wird den Buchsberg zurückgewinnen, auch wenn wir beide es nicht mehr erleben werden. Es tut mir leid. Es hätte anders kommen sollen.«

      »Dann wird es immer so bleiben«, keuchte Ronan. »Raukland wird bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit zurückschlagen, auch wenn es ein halbes Jahrhundert dauert! Es wird niemals Frieden geben, wenn nicht eine Seite den ersten Schritt tut!«

      »Nicht unter Eurem Vater.«

      »Mein Vater wird nicht mehr lange leben.« Ronan rang nach Atem. »Wenn Ihr mir Hannahs Hand gebt, wird der Kampf zwischen Raukland und Angent hier und jetzt beendet sein. Ich will keinen Krieg.« Er zog sein Schwert, drehte es in seinen schlammverschmierten Händen und streckte es Bellingor entgegen, das Gehilz zuerst. »Ich reiche Euch mein Schwert. Nehmt es und tötet mich damit oder schenkt mir Euer Vertrauen.«

      Bellingor würdigte das Schwert keines Blickes. Stattdessen bohrten sich die graublauen Augen in seine. »Ihr verlangt eine Menge, Ronan.«

      Mit wild klopfendem Herzen sah Ronan zu ihm hinauf. Zu gerne hätte er gewusst, was auf dem Schlachtfeld vor sich ging, aber er wagte nicht, den Blick von Angents König zu nehmen. Wie still es geworden war auf beiden Seiten des Flusses. So still, als ob jeder Mann, ob Angenter oder Raukländer, auf sie beide blickte.

      Das Schwert schwankte in seinem Griff. Bellingor sah ihn immer noch an. Nehmt es doch, betete Ronan. Nehmt das Schwert!

      »Nein«, sagte Bellingor.

      »Wieso nicht?«, presste Ronan hervor. »Wenn sich Angent und Raukland vereinen, wird in ein paar Generationen niemand mehr wissen, dass es diese Grenze überhaupt gab! Es ist wie mit Euren Drachen, die Menschen werden vergessen haben, dass sie einst Feinde waren!«

      »Die Drachen sind eine Legende.«

      »Dies hier ist mehr als eine Legende! Ihr könnt hier und jetzt die Geschichte zweier Länder bestimmen. Das wolltet Ihr doch, oder nicht?«

      Bellingor musterte ihn, dann senkte sich sein Blick auf seine Tochter herab. Sachte strich er ihr das Haar aus dem leblosen Gesicht.

      Ronan verstand. »Es geht um Hannah, nicht wahr?«

      Ohne ein Wort wendete Angents König sein Pferd dem Ufer zu.

      »Bellingor!«, rief Ronan ihm hinterher. »Sie ist einverstanden! Ihr brecht Euer Versprechen nicht. Sie ist einverstanden, mich zu heiraten!«

      Bellingors Pferd senkte den Kopf, die Vorderbeine gebeugt für den Absprung in den Fluss.

      »Bellingor!«, schrie Ronan. Und so laut er konnte: »Hannah!«

      Ganz leise drang ein Laut zu ihm herüber.

      Mit angehaltenem Atem sah Ronan zu, wie Bellingor sich über seine Tochter beugte. Angents König brachte sie in eine sitzende Position, aber immer noch lag Hannah kraftlos in seinen Armen, den Kopf an seiner Brust. Bellingor flüsterte Worte, die Ronan nicht verstand. Hannahs Mund bewegte sich, als sie ihm antwortete, die Augen immer noch geschlossen.

      Bellingor wandte sich zu ihm um.

      »Habe ich Euer Wort, dass Ihr alles tun werdet, was in Eurer Macht steht, um Frieden zu bringen zwischen Angent und Raukland, wenn ich Euch die Hand meiner Tochter gebe?«

      »Ihr habt mein Wort«, sagte Ronan.

      Bellingor nickte. »So sei es!«

      Erleichterung durchflutete Ronan. Er senkte die Hände mit dem Schwert darin, die Gedanken halb bei seinem Vater. Da war Bellingors Hengst plötzlich heran. Sein Reiter riss ihm den schlammverschmierten Schwertgriff aus den Fingern.

      Keuchend stolperte Ronan zurück.

      Er duckte sich unwillkürlich, als Bellingor das Schwert hob, aber die Klinge zischte an ihm vorbei. Statt ihn zu enthaupten, richtete sich Bellingor in den Steigbügeln auf und schwenkte die Klinge in einem weiten Kreis über seinem Kopf, bevor er das Schwert auf die angentische Seite zeigen ließ.

      Sofort schwang dort das Banner herum. Die angentischen Pferde galoppierten den Weg zurück, den sie gekommen waren, die hellen Fell- und Mähnenfarben gerade noch sichtbar, die dunklen bereits von der Dunkelheit verschluckt. Die Fußsoldaten folgten langsamer, ein dunkler Strom aus gerüsteten Männern mit Piken, Lanzen und Schwertern.

      Mit klopfendem Herzen richtete Ronan sich auf. Er hob die Hand zur Mähne des Schimmels, dann ließ er sie fallen, weil es zu sehr danach aussah, als wollte er sich daran festhalten.

      Bellingor hob das Schwert in seiner Rechten auf Augenhöhe und betrachtete es von oben bis unten. Schlamm tropfte vom Knauf auf seinen Oberschenkel.

      »Ich hätte es gerne erbeutet«, sagte der König Angents mit einem Lächeln. »Hier habt Ihr Eure Waffe zurück.« Sein Lächeln verschwand. »Ich glaube, Ihr solltet nach Eurem Vater sehen.«

      Stumm nahm Ronan das dreckstarrende Schwert entgegen. Jetzt konnte er nur noch beten, dass sein Vater all das guthieß, was er Angent versprochen hatte. Ronan streckte die Hand nach der Trense des Schimmels aus, um den König von Angent und seine zukünftige Frau zu seinem Vater zu führen. Aber erst als er das Pferd wendete und sein Blick zur raukländischen Seite ging, verstand er Bellingors Worte und auch den Tonfall, in dem sie gesprochen worden waren.

      Die Männer auf ihrer Seite waren nicht bis zur Baumgrenze zurückgewichen, wie es das angentische Heer getan hatte. Im Schein Dutzender Fackeln bildeten sie einen dicht gedrängten Halbkreis um ihn und Bellingor, sowie um einen weiteren eng gedrängten Pulk aus Menschen nur zwanzig Schritte vom Flussufer entfernt.

      Zhodans Goldfuchs stand dort, die Zügel am Boden. Vaters Pferd wartete daneben, ebenso Dipars. Aber keiner der Männer stand. Sie alle hockten um eine liegende Gestalt, die Ronan nicht sehen konnte, aber von der er wusste, dass es sein Vater war.

      Unter dem schwarzblauen Himmel schritt er auf die Gruppe zu. Der Hufschlag von Bellingors Schimmel folgte ihm. Die Trense klimperte leise. Als er näher trat, erhoben sich die Männer. Ein Weg öffnete sich für ihn, bis zum Herz der Gruppe, wo sein Vater lag, den Kopf auf einer zusammengerollten Pferdedecke.

      Zhodan kniete neben ihm.

      Das Dach aus gelb flackernden Fackeln warf harte Schatten auf Azels Gesicht. Das Geräusch seiner Atemzüge war ein qualvolles Gurgeln, seine Beine zitterten wie in einem Krampf. Stumm sah Ronan auf die liegende Gestalt herab.

      Zhodan hörte seine Schritte und auch, dass sie neben ihm verstummten. Er drehte den Kopf, aber sein Blick glitt nur hoch bis zu seinem Gürtel, bevor er den Reiter hinter seinem Ziehsohn ins Auge fasste und sich erneut über Vater beugte.

      »Bellingor ist hier«, sagte Zhodan leise, »mit seiner Tochter.«

      Ein leises Murmeln ging durch die Reihen.

      »Bellingor«, keuchte Vater. Ein erneuter Hustenanfall schüttelte seinen Körper. Schleim und Blut flogen aus seinem Mund. Seine Augen waren weit aufgerissen in der Qual seines langsamen Erstickens. Zhodan legte ihm die Hand in den Nacken, aber Vater schob sie fort. »Also haben wir ge … ge …«

      »Niemand hat gewonnen«, sagte Bellingor.

      Seine Stimme war ruhig, aber die Männer, die ihm am nächsten standen, traten unwillkürlich einen Schritt zurück. »Ich habe mein Leben und das meiner Tochter in Ronans Hand gelegt und folge ihm aus freien Stücken. Hannah ist bereit, den König Rauklands zu heiraten. Der Tod ist Euch nahe, Azel Carinn, aber mit Euren letzten Atemzügen erlebt Ihr ein friedliches Bündnis zwischen Raukland und Angent. Es möge Euch den Weg ein wenig ebnen, dort, wohin ihr jetzt geht.«

      Zhodan sah rasch auf, aber Vater war zu sehr damit beschäftigt, nach Atem zu ringen, um die Genugtuung zu bemerken, die in Bellingors Worten schwang.

      »Ronan«, hauchte Vater.

      Ronan beugte sich hinunter. Vaters Hand lag zusammengekrümmt auf dessen Brust. Einen winzigen Moment wollte er danach greifen, aber er hatte Vater sein ganzes Leben lang nicht berührt und es fühlte sich falsch an, es jetzt zu tun.

      »Azel«, drängte Zhodan sanft, »ernennt Ronan zum König. Hier, nehmt Euer Schwert.«

      Zhodan half Vater in eine sitzende Position und drückte ihm den Schwertgriff in die Hand. Jemand musste die Waffen vom Fluss geholt haben, dachte Ronan dumpf, den Blick auf dem abgegriffenen, glänzenden Knauf des Langschwertes. Vater legte beide Hände um den Griff. Zhodans Hand schwebte darunter, als fürchte er, das Schwert würde jeden Moment aus den zitternden Fingern rutschen.

      »Knie nieder«, murmelte Zhodan.

      Ronan ging neben seinem Vater in die Knie. Die Fackeln warfen riesenhafte Schatten über ihn. Schwarze Beinpaare umringten ihn zu allen Seiten. Schweigende Männer in Harnischen, die auf das Röcheln in ihrer Mitte hörten, auf Vaters Worte, die ihn zum König Rauklands machen würden. Wie oft hatte er sich diesen Moment ausgemalt.

      Das Schwert hob sich über ihn.

      »Ich … Azel Carinn … König von … Raukland …«

      Ronan senkte den Blick, um nicht in Vaters verzerrtes Gesicht sehen zu müssen. Hinter dem Wald von Beinen wurde das Hufgetrappel eines einzelnen Pferdes lauter und lauter.

      »Ronan?«

      Es war Bellingor, der seinen Namen aussprach.

      Ronan spähte hinauf zum König von Angent, der von seinem Pferd aus über sie alle hinweg sah. Seine Miene war unergründlich, aber in dem einen Wort hatte eine Warnung gelegen und als das fremde Pferd aus vollem Galopp in den Stand kam und das Hufgetrappel abbrach, wendeten sich alle Köpfe dem Neuankömmling zu.

      Das Pferd keuchte so angestrengt, dass es Azels Röcheln übertönte. Ronan hörte einen dumpfen Aufprall, als die Stiefel des Mannes den Boden berührten, dann teilten sich die Männer vor ihm.

      Ronan schnappte nach Luft.

      Es war Broghan.
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      Broghans Gesicht war schweißbedeckt, sein Hemd dunkelfeucht. Er war ebenso außer Atem wie sein schnaufendes Pferd. Seine Augen sprühten.

      »Überrascht?«, fragte er.

      »Azel«, drängte Zhodan leise, das Handgelenk des Königs in seiner Rechten, »ernennt Ronan zum König.«

      »Das wird er nicht tun!«, sagte Broghan laut.

      Zhodan ignorierte ihn. »Azel, sagt es. Sagt es, bevor es zu spät ist. Wenn Ihr sterbt, bevor Ihr einen Nachfolger bestimmt, wird die Krone an den Älteren gehen.«

      »Hört nicht auf ihn!«, schrie Broghan. »Er hat Euch Zeit seines Lebens betrogen! Es gibt keinen Älteren! Ich bin alleiniger Thronerbe! Ich, Faolan Carinn, bin Euer einziger Sohn!« Er streckte die Hand aus, deutete auf Zhodan und seine Stimme schnappte über. »Er – ist – Ronans – Vater!«

      Ronan starrte Broghan an. Es war der dümmste Satz, den er je gehört hatte. Hannah hinter ihm sog erschrocken die Luft ein. Alle starrten sie ihn und Zhodan an, entweder mit zusammengekniffenen Augenbrauen, mit einem Stirnrunzeln oder aber mit einem mitleidigen Lächeln. Alle bis auf Vater, der Broghan mit weit offenen Augen anglotzte, und Zhodan, dessen Blick an Broghan klebte.

      Jetzt reichte es. Ronan kam auf die Füße. »Sei nicht so einfältig!«, zischte er. »Du glaubst doch nicht, dass du mit einer dermaßen dämlichen Geschichte durchkommst!«

      »Fragt ihn, Vater!«, schrie Broghan, der immer noch auf Zhodan zeigte, als wäre sein Arm in der Luft erstarrt. »Fragt ihn, wer Shea geholfen hat, aus der Festung zu fliehen! Fragt ihn, wer Faolan Carinn nach Grething gebracht hat! Zhodan! Zhodan hat mich auf die andere Seite des Landes verschleppt, kaum dass Ronan und Kiara geboren waren! Die Alte, bei der ich aufgewachsen bin, ist Zhodans Schwester! Zhodan wollte mich aus dem Weg räumen! Er wollte, dass sein eigener Sohn König wird!«

      »Grundgütiger!«, stöhnte Ronan. »Zhodan hätte dich gleich umbringen können, anstatt sich die Mühe zu machen, dich nach Grething zu schleppen! Jetzt verschwinde. Vater stirbt.«

      »Er konnte mich nicht umbringen!«, brüllte Broghan so laut, dass Bellingors Pferd stieg. »Er hat Shea geschworen, mich am Leben zu lassen!«

      »Das glaubst du selbst nicht.«

      »Einen Blutschwur hat er geschworen!«, schrie Broghan. Die Hand, mit der er auf Zhodan zeigte, zitterte. »Er hat ihr einen Blutschwur schwören müssen, weil sie Angst hatte, er würde mich umbringen! Für ihn war ich nur ein Hindernis. Ein Kind, das seinem Plan im Weg war, dich auf den Thron zu bringen! Aber Shea hatte ein Herz. Ich war ihr Fleisch und Blut und obwohl sie Azel hasste, brachte sie es nicht über sich, mich zu töten. Sie hat zugestimmt, dass Zhodan mich fortbrachte, aber er hat ihr schwören müssen, mir niemals etwas anzutun! Er hat jedermann erzählt, dass ich im Fluss ertrunken bin! Dabei hat er mich bei seiner Schwester in Grething abgegeben, die mich im Glauben aufwachsen ließ, spielende Kinder hätten mich aus dem Fluss gezogen!«

      »Das ist lächerlich!«

      »Frag ihn, Ronan, frag ihn nach seinem Schwur! Du kannst sie sehen, die Narbe in seiner Hand! Hast du dich nie gefragt, wie ich entkommen konnte, als ich aus dem brennenden Gutshaus floh mit Raki auf den Fersen? Er hat mich entkommen lassen! O ja, er wollte mich gerne aus dem Weg schaffen. Er war mir so nah, dass er mich mit dem Schwert hätte herunterschlagen können! Aber er hat es nicht getan! Hast du dich nie gefragt, warum er dir nicht von der Seite weicht und dich vor allem behütet, was dir schaden könnte? Du bist sein Sohn!«

      Broghans Worte rangen durch die Stille. Der Fackelschein flackerte rötlich über sein weißes Gesicht. Es war so still, dass das Plätschern des Flusses herüberdrang. Ronan wandte den Kopf zu Zhodan, aber sein Lehrmeister saß reglos neben Vaters Schulter, sein Gesicht ausdruckslos.

      »Ich habe Vater gefragt, ich habe Jasimo gefragt, ich habe all die gefragt, die zu der Zeit, als du geboren wurdest, in der Festung waren!«, fuhr Broghan fort. »Zuletzt in Grething, habe ich meine Ziehmutter befragt. An ihrem Totenbett, als ihre Sinne schon nicht mehr bei ihr waren, da hat sie endlich hervorgebrabbelt, was für immer ein Geheimnis hätte bleiben sollten. Es war Zhodans ureigene Aufgabe, den königlichen Nachwuchs zu beschützen und Shea zu bewachen. Niemand schöpfte Verdacht, wenn er die Kammer unter dem Turmdach mit ihr teilte! Geschwängert hat er sie! Zhodan hat Shea geschwängert! Azel von Raukland hat kein einziges Kind mehr gezeugt, nachdem Shea mich empfangen hat! Nicht mehr, nachdem er an Mumps erkrankt war! Jede Hure in Fehdorn Ghan weiß das!«

      In Ronans Kopf rauschte es.

      »Das ist nicht wahr«, wisperte er.

      »Als Shea und Zhodan merkten, dass in Sheas Bauch Zwillinge heranwuchsen, da haben sie sie als Azels Kinder ausgegeben, weil sie sonst alle getötet worden wären: Shea, Zhodan und ihre verfluchte Brut! Vater! Seht Euch Ronan an! Er ist das Ebenbild seiner Mutter und das Ebenbild Zhodans! Und dann seht mich an! Ich bin Euer Sohn, Euer einziger Sohn!«

      Azel sog röchelnd den Atem ein. Seine Lippen formten Worte, aber es kam kein Laut darüber.

      Reglos hockte Zhodan neben ihm.

      Zhodan, sein Lehrmeister.

      Die Welt erstarrte. Statuen gleich, standen die Krieger in einem weiten Kreis, die Gesichter Masken aus Stein, die Augen dunkle Höhlen, die Wangen rot vom Fackelschein. Kein Atemzug hob und senkte ihren Brustkorb, nicht ein Haar wehte im Wind. Die Wellen des Flusswassers waren erstarrt zu glasigen Kämmen. Alles war verstummt und reglos.

      Dann fielen Bilder vom Himmel. Erst langsam wie Blätter, die der Wind zu Boden trug, dann immer schneller, ein Sturm aus Bildern, der sich um ihn drehte, der ihn mit sich riss.

      Zhodan, der ihn mitten in der Nacht von Fehdorn Ghan fortholte und ihm sagte, dass seine Mutter fort war und nie wiederkommen würde … Zhodan, der ihn auf Lannoch drängte, Broghan zu töten … Hannah, die sagte, ihre Stimmen wären ähnlich, die sagte, sie würden ähnlich riechen … Zhodan, der auf Raki zurückkehrte, nachdem er Broghan ins Dorf verfolgt hatte … Zhodan, dessen Hand die Narbe des Blutschwures trug.

      Zhodan sah ihn nicht an.

      Ronan stieß mit dem Rücken gegen den Kopf von Bellingors Hengst. Er hatte nicht bemerkt, dass er von Broghan zurückgewichen war. Mit einem Mal kehrten die Geräusche zurück und das Bild vor seinen Augen erwachte zum Leben. Dipar blinzelte, wie um einen bösen Traum zu vertreiben, die Männer neben ihm wechselten einen ungläubigen Blick und Broghan – das Glühen auf seinem Gesicht war das des Triumphes.

      »Ich hab es dir gesagt«, flüsterte Broghan. Seine Stimme bebte vor Genugtuung. »Ich hab dir gesagt, ich werde König von Raukland sein. Ich habe es dir geschworen. Nun sieh hin, Ronan. Sieh genau hin, wenn Vater mich zum König ernennt. Hier vor allen Leuten, von denen jeder Einzelne mehr wert ist als du und dein schäbiger Vater!«

      Zhodan schoss hoch.

      Azels Schwert in beiden Händen, trat er über Rauklands König hinweg, zerschnitt mit einem schnellen Streich erst die Zügel von Bellingors Hengst und dann den Sattelgurt. Das Pferd bäumte sich auf, als die Klinge seinen Bauch schlitzte. Hannah und Bellingor stürzten samt Sattel in die Menge und begruben Azel in einem Durcheinander aus Stoff, Gliedmaßen und Lederzeug. Broghan langte nach den Zügeln seines eigenen Pferdes, um ihn aufzuhalten, aber da riss Zhodan dem Mann hinter ihm die Fackel aus der Hand und stieß sie dem Tier ins Auge. Das Stampfen der Hufe mischte sich mit Broghans zornigem Brüllen, als ihn das panisch herumtrampelnde Tier zu Boden riss.

      »Komm!«, herrschte Zhodan. Seine Hand umfasste mit schmerzhaftem Griff Ronans Arm. »Ronan, komm!«

      »Haltet sie auf!«, schrie Broghan.

      Willenlos setzte Ronan einen Fuß vor den anderen. Dipars Gesicht zog an ihm vorbei, die dunklen Augen aufgerissen, den Mund geöffnet. Er machte keine Anstalten, sie zu halten. Die Männer traten weder zur Seite noch stellten sie sich ihnen entgegen. Sie standen einfach nur da. Alle, bis auf Broghan, der über Hannah stolperte, die sich auf Hände und Knie hochkämpfte und über Bellingor, der sich schützend über sie beugte.

      »Haltet sie! Holt sie zurück!«

      Hannah … sein Versprechen gegenüber Bellingor … er hatte es gebrochen … er hatte Bellingor und Hannah an Raukland ausgeliefert … seinem Bruder … nein, nicht sein Bruder … er war nicht sein Bruder …

      Zhodan hielt seinen Goldfuchs an den Zügeln. »Rauf, Ronan! Steig auf! Jetzt!«

      Er stieß ihn gegen das Pferd. Zhodans Hände umfassten seinen Unterschenkel, im nächsten Moment flog Ronan auf den Pferderücken und kam bäuchlings über den Sattel zu liegen. Aus den Augenwinkeln sah er Zhodans dunkle Gestalt auf Azels Pferd zulaufen. Kaum war Zhodan im Sattel, da sprengte der Schimmel schon auf den Fuchs zu, sein weißes Fell golden im Widerschein der Flammen, Zhodan weit aus dem Sattel gebeugt.

      Zhodans ausgestreckte Hand schloss sich um die herunterhängenden Zügel, ein heller Ruf und beide Pferde schossen Seite an Seite davon.

      Ronan fiel auf den Hals des Fuchses. Das Schwert an seinem Gürtel schlug bei jedem Galoppsprung gegen sein linkes Knie. Er legte eine Hand an den Griff, die andere in die fliegende Mähne. Nach wenigen Galoppsprüngen waren sie aus dem Lichtkegel der Fackeln heraus und jagten durch pechschwarze Dunkelheit.

      Alles war unwirklich. Es war, als würde die Nacht aus waberndem Nebel bestehen, der alle Konturen verwischte. Hinter ihnen erklangen Broghans gebrüllte Befehle ihnen zu folgen, aber seine Stimme wurde leiser und leiser, bis sie ganz verklang, und nur der schnelle Hufschlag ihrer Pferde zu hören war, hell und hallend auf trockenem Lehmboden, dumpf auf Gras.

      Zhodan ritt so dicht vor ihm, dass er ihn hätte berühren können. Die Zügel seines Pferdes waren noch immer fest in seiner Hand. Wie früher. Genau wie früher …

      Ganz so hatte er ihn mit sich gezwungen, als er in Tränen aufgelöst zurück nach Fehdorn Ghan hatte reiten wollen: ein fünfjähriger Junge, der drei endlose Tage und Nächte hinter sich gebracht hatte, das erste Mal ohne die vertraute Nähe seiner Mutter und seiner Schwester. Shea war für immer fort, hatte Zhodan gesagt. Ronan war auf sein Pferd gestiegen und in die Nacht geritten, im Glauben, dass Zhodan log. Bestimmt war es nur eine weitere Prüfung und Shea wartete oben im Turmzimmer, um ihn in die Arme zu schließen, sobald er sie fand. Natürlich hatte Zhodan ihn mit Leichtigkeit eingeholt, hatte die Zügel seines Pferdes in die Hand genommen und ihn mit sich gezogen, in einem schnellen Galopp, der ihm keine Gelegenheit bot, abzuspringen.

      Jetzt ritten sie noch schneller. Die Mähne seines Pferdes peitschte in Ronans Gesicht. Dunkle Wälder rauschten vorbei. Der Fluss, schwärzer als Ufer und Wiesen, tauchte auf und verschwand wie ein dunkles Band. Manchmal glitzerten die Fackeln der raukländischen Schiffe auf dem Wasser, dann verschluckten die Bäume wieder alles Licht.

      Inmitten eines Waldes hielten sie an. Zhodan sprang vom Pferd, schlang die Zügel des Schimmels in die des Goldfuchses und ließ beide zu Boden fallen. Dann rannte er in Richtung Schwarzach.

      Ronan hockte stumm und reglos im Sattel, eingehüllt von der Wärme, die von seinem dampfenden Pferd aufstieg. Langsam senkte sich die Stille des Waldes über ihn. Er hob den Kopf in die Dunkelheit und atmete den harzigen Geruch der Bäume ein. Das Plätschern der Schwarzach war ganz nah. Er bewegte die Zehen in den Stiefeln, die feucht waren vom Flusswasser, dann legte er den Kopf in den Nacken und starrte in den schwarzen Himmel.

      Irgendwo schrie ein Käuzchen.

      Der klagende Laut versetzte ihm einen Stich ins Herz. Er presste beide Hände vor sein Gesicht. Es war, als breche eine Wand aus Wasser über ihn herein, als wäre das Rauschen des Flusses in ihm, sein Tosen so laut, dass es alles andere auslöschte. Er krümmte sich zusammen, die Stirn auf der Mähne des Pferdes, die Arme um seinen eigenen Körper geschlungen.

      In der Ferne erklang Hufschlag. Ronan hob den Kopf. Der Wald drehte sich über ihm. Er wusste nicht einmal, aus welcher Richtung das Geräusch kam. Er tastete umher, rutschte aus dem Sattel, kam hart auf dem Boden auf und stieß mit dem Rücken gegen einen der dunklen Stämme. Das Geräusch der Pferdehufe kam näher. Ein Pferd wieherte leise in die Dunkelheit, eines das er unter Tausenden erkannt hätte: Gismo.

      »Ronan?«, hörte er Zhodan halblaut rufen. »Wo steckst du?«

      Gismo schnaufte. Er hörte den Hengst über den Teppich aus Tannennadeln stapfen, dann stieß das Pferdemaul gegen seinen Hals. Ronan streckte den Arm aus. Die Zügel glitten wie von selbst in seine Hand. Gismo. Sie mussten in der Nähe von Kiaras Schiff sein. Dort hatten sie Gismo und Raki zurückgelassen.

      »Steig auf «, verlangte Zhodan.

      Ronan rührte sich nicht.

      »Steig jetzt auf!«, drängte Zhodan. »Wir müssen so schnell wie möglich …«

      »Ich will es von dir hören«, sagte Ronan.

      Zhodan stand da, eine dunkle Gestalt an Gismos Seite. »Ronan, es ist nicht die Zeit dafür. Ich werde dir alles erklären, aber nicht jetzt.«

      »Ich will es jetzt hören.«

      Zhodan stieß den Atem aus. »Es ist wahr«, sagte er. Seine Stimme klang hohl. »Du bist mein Sohn.«

      Seine Worte wehten durch den stillen Wald.

      »Du hast Shea geschwängert?«

      »Shea … geschwängert?«

      »Du hast sie dir genommen?« Es fühlte sich an, als ob die Worte in seinem Mund gefroren. »Gefesselt im Turmzimmer? Wenn die Tür verriegelt war?«

      Zhodan stand einen Moment da wie erstarrt, dann trat er auf ihn zu. Er versuchte, ihm die Hand auf die Schulter zu legen, aber Ronan wich zurück.

      »Hat sie sich gewehrt? Hat sie geschrien und geweint, bis du mit ihr … fertig warst?«

      »Nein! Um Himmels willen! Ich habe sie geliebt! Das musst du mir glauben! Ich habe Shea mehr geliebt als alles andere auf der Welt!«

      Ronan stand da, die Hand auf Gismos Maul. Der Atem des Pferdes war warm auf seiner Haut.

      »Ronan, versteh doch. Sie hat so gelitten. Sie war kaum fünfzehn, als Azel sie aus ihrer Familie riss und sie in der Festung einsperrte. Sie bekam ein Kind von einem Mann, der ihr Nacht für Nacht seinen Willen aufzwang. Shea verstand kaum unsere Sprache, sie hatte niemandem, der ihr zu Seite stand. Eines Tages habe ich sie gefunden, als sie sich mit der Scherbe eines Tonkruges die Arme aufschnitt.«

      Stockend holte Zhodan Luft. »Ich wusste, wenn Azel davon erfuhr, würde er sie grausam bestrafen. Also sagte ich, sie sei schwer erkrankt. Ich blieb bei ihr und pflegte sie. Es vergingen Monate, bis sie in mir nicht mehr ihren Bewacher sah, bis sie mir vertraute, bis … Ronan, es ist einfach geschehen! Einige Wochen später begriffen wir, dass Shea schwanger war. Wenn Azel erfahren hätte, dass es nicht seine Kinder waren, die Shea ihm geboren hatte, er hätte Kiara und dich getötet! Also taten wir, als wären die Kinder von ihm. Ich hab es getan, weil ich deine Mutter liebte. Weil ich … dich …«

      »Dann stimmt es, was Broghan sagt«, flüsterte Ronan.

      Stumm stand Zhodan vor ihm.

      »Du hast einen Blutschwur geleistet, Broghan nicht zu töten?«

      »Es war Shea«, wisperte Zhodan. »Faolan war Azels Sohn, gezeugt gegen ihren Willen, das Resultat endloser Qualen. Sie verabscheute dieses Kind, das so sehr seinem Vater glich. Es wäre einfach gewesen, Faolan zu töten, ohne Verdacht zu erregen. Aber als ich das sagte, über euch beide gebeugt, die ihr noch rosig wart von der Geburt …da schlug sie mich.«

      Ein leises Lächeln kroch in Zhodans Stimme, aber seine Züge blieben verzerrt.

      »Die Tage und Wochen vergingen und wir verbrachten jeden Moment zusammen im Turm oder auf dem Teich. Eine kleine Familie im Verborgenen, vorsichtig, damit niemand eine heimliche Berührung sah, und doch voller Glück. Wenn nicht Faolan gewesen wäre, der Erstgeborene. Shea wünschte sich ebenso wie ich, dass nicht Faolan Azels Platz einnahm, sondern ihr wirklicher Sohn. Unser gemeinsames Kind, das nichts verband mit der Ahnenreihe der grausamen Herrscher, die Raukland zu dem gemacht haben, was es ist. Einen Jungen, den sie von Herzen liebte und den zu erziehen und zu führen unsere Aufgabe war.«

      Seine Stimme war jetzt so leise, dass sich Ronan anstrengen musste, ihn zu verstehen.

      »Aber Faolan war immer noch da, älter als du und mit einer besseren Chance auf den Thron. Eines Nachts schlug ich vor, Faolans Tod zu inszenieren. Ich wollte ihn mit mir nehmen und vorgeben, er sei beim Spiel in einen Fluss gefallen und von der Strömung fortgerissen worden. In Wirklichkeit wollte ich ihn meiner älteren Schwester geben, die kinderlos geblieben war und verwitwet in Grething lebte. Es war ein gefährlicher Plan, weil Azel mich ohne Weiteres dafür hätte töten können, dass sein Sohn in meiner Obhut umkam. Er tat es beinahe.«

      Zhodan stieß die Luft aus und hob seine Linke. »Doch als ich Faolan aus dem Turmzimmer holte, da beschlichen Shea Zweifel. Sie fürchtete, dass ich Faolan heimlich töten würde. Ihr Misstrauen tat mir weh, aber ich leistete den Blutschwur. Ich schwor, dass ich Faolan niemals etwas antun würde. Sie hatte ein großes Herz, deine Mutter. Sie konnte kämpfen wie eine Löwin, wenn es um ihre Kinder ging.«

      Der liebevolle Tonfall in Zhodans Stimme schnürte Ronan die Kehle zu. Zhodan, der seine Mutter in den Armen hielt, der sie liebkoste. Er, der ihn nie umarmt hatte. Nicht ein Mal in seinem Leben …

      »Ich habe ihr geholfen zu fliehen, in der Nacht, in der ich dich mit mir nahm«, sagte Zhodan leise. »Azel kam immer noch zu ihr, manchmal jede Nacht. Sie träumte von den kühlen, sternenklaren Nächten über der Wüste. Sie wollte euch mitnehmen, dich und Kiara und auch mich, aber wir kamen überein, dass dies unser aller Tod sein würde. Azel würde seinen Sohn mit allen Mitteln zurückholen. Sie musste allein fliehen. Ihre Kinder zurückzulassen, hat ihr das Herz gebrochen. Noch auf dem Schiff hing sie an meinem Arm und wollte lieber sterben, als zu gehen. Sie hat euch so sehr geliebt.«

      Reglos stand Ronan da.

      »Ich gab Kiara in Jasimos Obhut und sorgte dafür, dass sie viel Zeit auf Schiffen verbrachte, weit weg von ihrem gewalttätigen Vater. Dich nahm ich mit mir. Ich brachte dich nur nach Fehdorn Ghan, wenn es unvermeidbar war. Bis du alt genug warst, um gegen Azels Launen zu bestehen. Alt genug, um in die Fußstapfen deines Vaters zu treten.«

      Zhodans Hand drückte seine Schulter. »Ronan«, wisperte er, leise, bittend. »Du musst mit mir kommen. Broghan wird uns jagen. Wir müssen tiefer in den Wald hinein.«

      »Was ist mit meiner Schwester?« Ronan erstickte beinahe an seinen Worten. »Was ist mit Kiara? Wieso ist sie nicht hier?«

      »Ich habe ihr gesagt, dass Azel tot und Broghan König ist. Sie wird uns mit einem schnellen Schiff in der Nähe des Keusenhofes treffen, das uns außer Landes bringt. Die Männer an Bord ahnen nichts. Es wird dauern, bis sich die Kunde im Land verbreitet hat. Ein paar wenige Tage sind wir sicher, wenn wir uns von Broghan fernhalten.«

      »Du hast es ihr verschwiegen?«, keuchte Ronan.

      Zhodans Hand fiel von seiner Schulter. »Ja, ich habe es ihr verschwiegen!« Mit einem Mal war die vertraute Bestimmtheit in seine Stimme zurückgekehrt. »Jetzt ist keine Zeit dafür. Alles, was zählt, ist, euch fortzubringen!«

      »Du hast sie belogen? Immer noch?«

      »Ronan, es spielt jetzt keine …«

      »Es spielt eine Rolle!«, schrie Ronan. Gismo riss den Kopf hoch. »Mein ganzes Leben ist eine einzige Lüge! Meins und Kiaras! Du hast mich von meinem ersten Atemzug an belogen!«

      »Ronan!« Zhodan trat nahe an ihn heran und umfasste mit beiden Händen seine Oberarme. Sein Griff war so fest, dass es wehtat. »Alles, was ich tat, habe ich für dich getan, für dich und für dieses Land! Ich habe dir alles an die Hand gegeben, um Raukland führen zu können. Du wärst ein besserer König gewesen als Azel und alle vor ihm es waren. Du wärst ein König gewesen, der dieses Landes würdig ist!«

      »Nie hast du mich gefragt, ob Rauklands Thron das ist, was ich will!«, schrie Ronan. »Du hast einfach mit mir getan, was dir in den Kram passte!«

      »Das darfst du nicht denken! Ich wollte immer nur das Beste für dich. Du bist mein Sohn!«

      Ronan schlug Zhodans Arme zur Seite. »Wir hätten eine Familie sein können, eine ganz normale Familie! Shea, Kiara, ich … und du! Wir hätten zusammen leben können, irgendwo im Verborgenen. Wir hätten … glücklich sein können.«

      Stumm stand Zhodan da.

      »Du hast mich von meinem ersten Atemzug an belogen«, sagte Ronan heiser. »Mich und meine Schwester.«

      »Ronan …«

      »Geh mir aus den Augen!«

      Zhodans Hand umfasste erneut seinen Arm.

      »Lass mich los!«

      »Wir müssen fort! Junge, vertrau mir …«

      Ronans Blut gefror. Von dem kalten Klumpen in seiner Brust breiteten sich nadelspitze Kristalle aus und durchdrangen knisternd seinen Körper, bis sein Herz gefror.

      »Dir zu vertrauen, war der größte Fehler, den ich in meinem Leben begangen habe«, spuckte er Zhodan entgegen. »Ich werde ihn nicht noch einmal machen. Lass mich los!«

      Aber Zhodan ließ nicht los. Stattdessen drehte er blitzschnell seine Hand, um ihn in einen Griff zu zwingen, aus dem er sich nicht würde befreien können. Aber Ronan war schneller. Er riss seine Hand zurück und dann spuckte er Zhodan ins Gesicht.

      Zhodan schnappte nach Luft.

      »Ronan!«, wisperte er.

      Der Schock in seiner Stimme war eisige Genugtuung. Ronan trat zurück, den Arm hinter sich ausgestreckt, bis er gegen den Baum stieß. »Ich will dich nie wiedersehen.« Seine Stimme hallte in seinen Ohren. »Niemals in meinem ganzen Leben! Und wenn du mich nicht gehen lässt, dann töte ich dich! Ich schwöre …«

      »Nein, Ronan!«

      »… ich schwöre, dass ich dich …«

      »Ronan, ich bin dein Vater!«

      »Du bist nicht mein Vater!«, schrie Ronan. »Du wirst nie mein Vater sein! Nie, nie, nie!«

      Er stieß Zhodan beiseite, stolperte durch die Dunkelheit hin zu Raki, riss dem Hengst das Zaumzeug vom Kopf und schleuderte es hoch in die Bäume. Mit dumpfer Befriedigung hörte er es gegen die Zweige schlagen, aber nicht wieder herunterkommen. Mit einem Satz sprang er auf Gismos Rücken, zog die beiden anderen Pferde am Zügel mit sich und trieb Gismo in die Dunkelheit.
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      Ronan ritt im Schutz der Bäume, so schnell er es in der Dunkelheit wagte. Die Schwarzach zu seiner Rechten hielt er sich in Reichweite des Flusses, bis sich der Himmel hinter den schwarzen Ästen dunkelblau färbte. Dann tränkte er Gismo am Fluss und ritt geradewegs in den Wald hinein. Bald fand er eine Lichtung, die Gras für das Pferd und einen geschützten Platz für ihn selbst versprach. Die Nase gesenkt, blieb Gismo ganz von selbst stehen, sobald seine Hufe Gras berührten, und schnaufte darauf herum.

      Ronan rutschte aus dem Sattel. Die beiden anderen Pferde hatte er nach einem kurzen, schnellen Ritt am Fluss zurückgelassen. Seither war er Meile um Meile geritten, abwechselnd im Schritt und in einem schnellen Trab. Ronan strich Gismos schwarzes Fell glatt, wo der Sattel einen feuchten Abdruck hinterlassen hatte, schleppte das Lederzeug in die Mitte der Lichtung und legte sich daneben ins Gras.

      Die taunassen Halme pressten sich feucht und kalt gegen seinen Nacken. Er verschränkte die Arme hinter dem Kopf, aber er brachte es nicht über sich, die Augen zu schließen. Er würde nicht schlafen können. Jetzt nicht und morgen nicht. So lange nicht, bis er vor Müdigkeit vom Pferd fiel.

      Die aufsteigende Sonne verwandelte den Tau in feinen Nebel, der sich wie ein Wattetuch über die Wiese legte. Das Mahlen von Gismos Zähnen drang zu ihm herüber, ab und an hörte er das gedämpfte Aufsetzen eines Hufs. Er konnte den Himmel nicht mehr sehen und auch nicht das Pferd. Er stellte sich vor, wie jemand auf den watteweißen See blickte und nichts sah als ein grasendes schwarzes Pferd, dessen Beine bis zum Bauch in Nebelschwaden verborgen waren.

      In dem schwebenden Weiß vor seinen Augen trieben Schlieren und Formen. Zhodans Gestalt stieg daraus hervor, die Linke um den Griff seines Schwertes gepresst. Dunkel rann das Blut die Klinge herab, während er die Worte des Blutschwures sprach … Zhodan, der mit Shea das Bett teilte, sein weißer Körper an ihrer schwarzen Haut … Zhodan, der Vaters – nein, Azels! - Schultern hielt, der ihn drängte, ihn zu seinem Nachfolger zu ernennen. Ihn, der nicht einmal ein Königssohn war.

      Gismos Huf trat direkt neben ihm ins Gras. Der Hengst schnaufte seinen Arm hinauf, schnaubte und bedeckte sein Gesicht mit feuchtem Sprühnebel. Ronan rieb sich den Ärmel über das Gesicht und schob den schwarzen Kopf mit dem Handrücken beiseite.

      »Verschwinde, Gismo. Jetzt geh.«

      Der Hengst rupfte sich ein Maul voll Gras und hob den Kopf aus der weißen Suppe. Grashalme und Erdkrümel rieselten auf Ronan herunter. Etwas davon geriet in sein Auge. Er lehnte sich auf einen Ellbogen und versuchte, den Dreck herauszureiben. Da kam Gismos Nase schon wieder herunter und stieß ihm ins Gesicht.

      »Hau ab, Pferd.«

      Ronan packte das Zaumzeug und warf das Lederzeug gegen Gismos Beine. Der Hengst machte einen Satz, als wäre er furchtbar erschrocken, und trabte schnaufend um ihn herum, den Kopf gesenkt.

      »Gismo, ich will nicht spielen …«

      Den Kopf auf der Brust wischte Ronan Erdkrümel aus seinem Auge. Probeweise blinzelte er in das wabernde Weiß, aber es fühlte sich weiterhin an, als hinge ein Felsbrocken unter seinem Lid. Nur wenn er die Augen geschlossen hielt, merkte er nichts davon.

      Er lehnte sich zurück, den Kopf auf dem Sattel. Halb wünschte er sich zu schlafen und nie wieder aufzuwachen, halb fürchtete er den Moment, wo er das, was in seinem Kopf herumflog, nicht länger im Zaum halten konnte. Genauso hatte er sich gefühlt, als Broghan Kiara überfallen hatte: rastlos, ruhelos, in seinem Magen ein eisiger Klumpen, der immer schwerer wurde, der ihn nach unten zog.

      Dass er aufgebrochen war, um Broghan nach Grething zu folgen, schien eine Ewigkeit her zu sein. Sein Leben war an der Schwarzach zu Ende gegangen, zusammen mit dem des Mannes, den er zeit seines Lebens Vater genannt hatte. Jetzt war Raukland unter Broghans Herrschaft. Ein Raukland, das noch nichts wusste von dieser ungeheuerlichen Nachricht und voller ungläubigem Staunen die Kunde von seinem neuen Herrscher hören würde.

      Broghan Carinn, König von Raukland.

      Es gab niemanden, der ihn in seine Schranken verwies. O ja, sein Bruder würde sich in der ihm gegebenen Macht sonnen. Er würde dieses gebeutelte, kriegsgeplagte Land zugrunde richten. Azel würde stolz auf ihn sein.

      Zitternd holte Ronan Atem. Es wäre so viel besser gewesen, Bellingor hätte ihm mit dem dargebotenen Schwert den Kopf abgeschlagen und Raukland besiegt. Besser für Raukland und besser für Hannah. Vielleicht waren sie und ihr Vater schon tot. Viel wahrscheinlicher jedoch war es, dass Broghan beide als Geiseln genommen hatte.

      Was hatte er ihnen nur angetan.

      Die einzige, die er in diesem Moment bei sich haben wollte, war Kiara. Sie würden gemeinsam fliehen. Sein erster Gedanke war Lannoch. Die karge Insel hoch im Norden war ein geeigneter Platz. Aber bei dem Gedanken, Eila in die Augen sehen zu müssen und zu ihr zu sagen, dass der Mann, von dem sie glaubte, dass er ein Königssohn war, in Wirklichkeit …

      Etwas Weiches berührte seinen Arm. Ronan schreckte hoch und sah Gismo über sich stehen, den Kopf gesenkt, die Ohren gespitzt. Der Hengst schnaufte, galoppierte bockend bis zum Waldrand, kam zurück und stoppte so abrupt vor ihm, dass Erdbrocken auf ihn flogen.

      »Gismo! Lass mich in Ruhe!«

      Ronan setzte sich auf und schüttelte Gras und Erde von seinem Hemd. Der Hengst kam erneut auf ihn zugelaufen, drückte den Kopf auf die Brust, passagierte an ihm vorbei und kam zurück. Ronan senkte den Kopf zwischen die Knie. Dann kam er auf die Füße, das Zaumzeug in der Hand, um sein Pferd anzubinden. Er streckte die Hand aus, um Gismo am Schopf zu packen, aber da warf der Hengst den Kopf zur Seite und ging auf die Hinterbeine. Die Hufe verfehlten Ronan so knapp, dass er zur Seite wich.

      Gismo kam herunter, direkt neben ihm.

      Etwas in Ronan zerbarst. Im Bruchteil eines Augenblickes hatte er die Zügel zusammengelegt, im nächsten schlug er sie mit aller Kraft auf die schwarze Nase.

      »Schluss jetzt!«, schrie er.

      Gismo sprang mit einem wilden Satz zur Seite. Stocksteif stand das Pferd da, den Hals empor gereckt, die Nüstern geweitet. Ein Zittern lief über das schwarze Fell. Gismo schnaufte leise, drehte und wandte den schönen Kopf, als würde das helfen, als könnte er den blutigen Riss abschütteln, den die Lederriemen auf seiner Nase geschlagen hatten.

      Reglos stand Ronan da, das Zaumzeug noch in den Händen. Mit einem Mal war es völlig still auf der Lichtung. Nur Gismos leises Schnaufen drang zu ihm. Der Hengst stellte ein Vorderbein vor und rieb sein Maul daran. Er ging ein Stück, schüttelte abermals den Kopf, wieder und wieder, bis er still stehen blieb.

      Ronan ging in die Hocke, die Arme um seinen Körper geschlungen, den Kopf auf der Brust. In ihm begann ein Zittern, das seinen ganzen Körper schüttelte. Er kauerte sich so eng zusammen, dass er kaum noch Luft bekam, aber das Zittern hörte nicht auf. Er fiel auf die Seite, die Arme mit dem Zaumzeug darin eng an die Brust gedrückt. Seine Atemzüge wurden ein Keuchen, bis er sein verzerrtes Gesicht ins Gras drückte und ein lautloses Schluchzen seinen Körper schüttelte.

      Er wusste nicht, wie lange er so dagelegen hatte. Eine Stunde, einen Tag, ein ganzes Leben. Lange hatte er nicht einmal die Kraft, den Kopf zu heben. Als er sich endlich auf den Rücken drehte, die Muskeln steif von seiner zusammengekrümmten Haltung, stand die Sonne hoch am Himmel. Sein Gesicht brannte. Er rieb seinen Ärmel darüber, dann hob er den Kopf und sah nach seinem Pferd.

      Der Hengst graste in der Nähe. Selbst von hier aus konnte Ronan die Wunde sehen, die die Zügel geschlagen hatten: dunkel und mit Blut verkrustet, quer über der weichen, empfindlichen Nase.

      »Gismo«, sagte er leise.

      Der Hengst hörte nicht auf zu grasen, aber er kam langsam näher und rupfte Gras neben seinem Kopf. Ronan streckte den Arm und berührte das, was ihm von Gismo am nächsten war: das schwarze Vorderbein. Das Maul voller Halme, verlagerte der Hengst sein Gewicht auf die andere Seite und hob den Huf.

      Es versetzte Ronan einen Stich ins Herz. »Du dummes Pferd«, wisperte er hilflos. »Ich will deinen Huf doch gar nicht.«

      Er erhob sich und streckte die Hand aus. Sachte strich er über Gismos schwarzen Rücken, hob ihm die lange Mähne aus der Stirn und ließ die Hand über seinen Hals gleiten. Der Hengst ließ sich streicheln wie eh und je, reckte ihm die Nase entgegen und brummelte leise. Ronan drückte das Gesicht in die schwarze Mähne, dann führte er den Hengst durch den Wald zum Fluss, um ihn dort an einer geschützten Stelle trinken zu lassen und die Wunde auszuwaschen.

      Jedes Mal, wenn Gismo zusammenzuckte, war es, als stieße ihm jemand ein Messer ins Herz. Etwas in ihm wünschte sich, dass der Hengst nach ihm schnappte oder davonlief, aber der Schwarze blieb an seiner Seite und senkte jedes Mal erneut den Kopf, wenn er ihn ihm aus den Händen gerissen hatte.

      »Es tut mir leid«, murmelte Ronan in die schwarze Mähne, aber der Hengst wollte lieber einen Strauch entlauben als ihm zuzuhören. Ronan musste Gismo erst mehrere Zweige aus dem Maul ziehen, bevor er ihn zurück zur Lichtung führen konnte, wo Sattel und Zaumzeug lagen.

      »Jetzt ruhen wir uns noch ein wenig aus und dann reiten wir zum Keusenhof.« Gismo trottete neben ihm her, die lange Mähne über den Augen. »Meinst du, wir sind schneller als Broghan, wir zwei? Was glaubst du?«

      Gismo richtete ein Ohr auf ihn, wie er es immer tat, wenn er ihm etwas erzählte. Der Keusenhof. Dort würde er Gismo zurücklassen müssen, wenn er mit Kiara das Land verließ. Bei dem Gedanken, dass er den Schwarzen danach nie wiedersehen würde, krampfte sich sein Herz zusammen.
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      Am Abend des zweiten Tages erreichten sie das Dorf, das an Kiaras Hof grenzte. Ronan versuchte, sich am Rand hindurchzustehlen, aber einer der älteren Jungen entdeckte Gismo. Ein lauter Ruf und sie kamen alle heraus. Augenblicke später war er von Dutzenden aufgeregten Dorfbewohnern umringt, die ihm in die Zügel griffen und ihn mit Fragen bombardierten: wo war Kiara, wieso war der Hof abgebrannt, war die Schlacht schon geschlagen?

      Die Nachricht, dass Azel tot und Broghan ihr König war, hatte sich noch nicht hierher verbreitet. Auf den Gesichtern, die ihm zugewandt waren, lag ein freundliches Lächeln oder aber ein besorgter Ausdruck, wenn eine Frage Kiara galt. Sie waren immer noch der Meinung, er wäre Rauklands Königssohn: Kiaras Bruder, den sie von klein auf kannten, so gut, dass sie es wagen konnten, sein Pferd anzuhalten.

      Gismo ließ den Kopf hängen. Der Hengst war müde nach dem schnellen Ritt. Ronan rutschte aus dem Sattel und führte ihn zum Dorfbrunnen, wo die Dorfbewohner eifrig Wasser schöpften. Jemand brachte einen Eimer mit ein paar Händen Hafer. Gismo riss den Mann beinahe über den Haufen im Bestreben, die Nase hineinzubekommen. Ronan wartete, bis das Mahlen seiner Zähne einem hoffnungsvollen Schnaufen gewichen war, dann führte er das Pferd am langen Zügel durch die Menge, bis zu der Wegabzweigung, die hinauf zu Kiaras Hof führte. Er warf keinen Blick hinauf. In dem Kometenschweif aus Kindern, der ihm folgte, stieg er abermals in den Sattel und ritt in den Wald.

      Als er das Gutshaus erreichte, war es bereits dunkel. Er nahm Gismo Zaumzeug und Sattel ab und schickte ihn mit einem Klaps auf das Hinterteil auf die Hengstweide.

      Durch die Fenster des Gutshauses schimmerte Kerzenschein. Stimmen erklangen, dann Gelächter, untermalt von einem weichen Hämmern, als würde Brotteig auf ein Brett geschlagen. Ronan lugte durch die Fensteröffnung, halb in der Hoffnung, Jasimo zu entdecken, aber es war allein die Bauernfamilie, die zusammensaß.

      Es widerstrebte ihm, den Raum zu betreten, der so warm und einladend aussah und in dem ihn Menschen mit strahlenden Gesichtern empfangen würden, die nicht wussten, dass jetzt alles anders war.

      Sein Magen knurrte laut.

      Tief atmete er ein, dann klopfte er. Die Gespräche im Inneren verstummten. Er hörte das Rücken von Stühlen, dann öffnete sich die Tür und ein Streifen Licht fiel ins Gras.

      »Ronan!«, rief Joran, der Gutsbauer, überrascht. Er drehte sich halb in den Raum hinein und rief: »Rika, es ist Ronan! Kommt! Kommt herein.«

      Ronan folgte dem Bauern in die Stube, in der die Familie unter dem Lichtkegel einer Laterne saß. Die kleine Liz lag schlafend zwischen ihrer älteren Schwester und der Großmutter. Der älteste Sohn fettete Lederzeug. Ein anderes Mädchen, etwas älter als Liz, hatte die Arme um den Großvater geschlungen und lächelte scheu. Alle bildeten einen Kreis, als wäre die Stube ein warmes Nest, aus dessen Schutz sie zu ihm aufsahen. Sechs Kinder. Eines schlief in einer hölzernen Wiege neben dem Platz, von dem der Bauer gerade aufgestanden war.

      Ein beinahe vergessenes Gefühl stieg in ihm auf, eines, das in seinem Inneren biss und brannte. Wie sie zu ihm aufsahen. Eine verschworene Gemeinschaft, die zusammengehörte und zusammenhielt, jeden Wimpernschlag. Er hatte beinahe vergessen, wie es sich anfühlte, sich nach einer Familie zu verzehren. Es war Zhodans Schuld, dass er nie eine hatte.

      Rika erhob sich, ihr Gesicht ebenso besorgt wie das von Joran. »Wo ist Zhodan? Seid Ihr verletzt?«

      Ronan schüttelte den Kopf.

      »Aber die Schlacht? Wir haben Euch nicht so früh zurück erwartet. Ist etwas passiert?«

      »Die Schlacht ist zu Ende«, sagte Ronan. Er rang nach Worten, ihnen zu sagen, was sich zugetragen hatte, aber er konnte es nicht. »Ich erzähle morgen davon. Ich bin lange geritten und sehr müde. Gibt es Nachricht von Jasimo oder Kiara?«

      Joran und Rika sahen einander an, dann hob Joran die Schultern. »Von Kiara haben wir nichts gehört. Jasimo ist seit vielen Tagen in der Jagdhütte. Ab und an kommt er, um Wild zu bringen.«

      Ronan nickte stumm. Die Frage nach Eila lag ihm auf der Zunge, aber er brachte sie nicht über die Lippen.

      »Setzt Euch doch«, lud ihn Rika ein.

      Sie bedeutete den Kindern zusammenzurücken, aber Ronan hob die Hände und mühte sich um ein Lächeln. »Nein. Nein, ich werde nach oben gehen und schlafen. Morgen früh reite ich weiter.«

      »Aber essen müsst Ihr.«

      Ronan nahm Brot und einen Topf lauwarmer Bohnensuppe entgegen und floh hinauf unter das Dach, in den Raum, in dem er schon viele Nächte verbracht hatte. Unter sich hörte er das Stimmengemurmel der Bauernfamilie. Er hockte sich auf die mit dickem Stoff bezogene Strohmatratze und aß, bis der Topf leer und vom Brot nichts mehr übrig war. Morgen früh würde er zur Jagdhütte reiten und Kiaras Schiff finden.

      Er schlief erst ein, als der Mond kalt und ruhig ins Zimmer schien. In seinen Träumen lud ihn die Bäuerin abermals ein, sich zu ihnen zu setzen, aber die Stube war viel kleiner, kreisrund, und es war nicht ein Möbelstück darin. Ebenso wenig war die Bäuerin kräftig und dunkelhaarig, sondern goldblond und zierlich, und ihr Lachen war so hell, dass er einfach einstimmen musste. Da es nichts gab als den hölzernen Fußboden, setzte er sich darauf. Das Holz war warm, als würde die Sonne darauf scheinen. Als er die Beine ausstreckte und sich an die Wand lehnte, streckten auch Eila und das halbe Dutzend kichernder Kinder die Beine aus und ihre Füße, alle unterschiedlich warm und kalt, verschränkten sich übereinander, bis er nicht mehr sagen konnte, welche Zehen wem gehörten.
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      Als Ronan erwachte, stand die Sonne hoch am Himmel. Ein Gefühl von wohliger Wärme erfüllte ihm. Er blinzelte schläfrig in die Helligkeit, halb gefangen in einem Traum, halb dabei das nagende Gefühl zu ergründen, das ihm sagte, dass es etwas gab, das ihm Sorgen machte. Dann holte ihn die Wirklichkeit ein.

      Er schnappte nach Luft und setzte sich auf.

      Es war fast Mittag! Wie hatte er so lange schlafen können? All die verlorene Zeit! Er stieß die Füße in die Stiefel, packte Umhang samt Schwertgurt und lief die Stiege hinunter. Niemand war in der Stube. Auf dem Tisch standen Brot und Käse. Ronan brach von beidem ein Stück ab und lief kauend zu den Ställen.

      Als er dort ankam, war er atemlos. Er kaute und kaute an der zähen Masse, zu der Brot und Käse in seinem Mund verschmolzen waren. Es war, als hätte ihn jegliche Kraft verlassen. Selbst der Sattel schien über Nacht schwerer geworden zu sein. Er trug ihn hinüber zum Weidezaun und stemmte ihn auf den obersten Holm. Die Arme auf dem Gatter verschränkt, sah er zu, wie Gismo zu ihm herüberwanderte.

      Der Hengst streckte ihm die Nase entgegen und beschnüffelte akribisch seine Hände.

      »Nein. Ich hab nichts für dich.«

      Mit der Linken hielt Ronan Brot und Käse in die Höhe, mit der Rechten streichelte er das weiche Fell zwischen den Nüstern, ein Stück oberhalb der Stelle, wo er Gismo geschlagen hatte. Die Wunde verheilte gut, aber die Narbe würde sein ganzes Pferdeleben dort sein.

      Ach, Gismo. Wenn ich dich nur mitnehmen könnte.

      Die Nüstern weiteten sich, als das Pferd geräuschvoll den Atem einsog, den Blick hoffnungsvoll auf dem Brotstück in seiner Hand.

      Ronan seufzte. »Na komm. Hier.«

      Sachte nahm Gismo ihm das Brot aus der Hand, kaute ein paarmal und schob den Kopf erneut in seine Richtung.

      »Mehr hab ich nicht. Nein, der Käse ist meiner.«

      Ronan schob das Mundstück der Trense in das mit Brotbrei verschmierte Maul, hievte den Sattel auf den Pferderücken und saß auf. Kurz darauf trabten sie den Weg zur Jagdhütte entlang.

      Gismo schritt so eifrig aus, als hätte er wochenlang auf der Weide gestanden. Sonnenkringel fielen auf Fell und Mähne. Ronan streckte die Hand aus und pflückte Grasspelzen heraus. Diesmal war es kein langer Ritt. Zwischen Jagdhütte und Keusenhof lagen keine drei Meilen. Die Hütte tief im Wald war ein guter Ausgangspunkt für frühmorgendliche Großwildjagden. Kiara würde in Zukunft viel Gelegenheit haben, ihr Jagdfieber auszuleben. Irgendwie würden sie sich versorgen müssen, in einem fremden Land, ohne einen nie versiegenden Geldstrom.

      Über ihnen flatterte mit rauem Schnarren ein Eichelhäher auf. Gismo stockte für einen kurzen Moment. Seine Ohren richteten sich nach hinten. Ronan stützte die Linke auf den hinteren Teil des Sattels und warf einen Blick über seine Schulter.

      Sein Herz setzte einen Schlag aus. Drei Reiter folgten ihm: Ein Rotschimmel, zwei Falben. Der Reiter in der Mitte sah ihm aus blutleeren Zügen entgegen, das schwarze Haar ein fließender Vorhang auf seinen Schultern. In der Hand hielt er einen Jagdbogen und noch während Ronan hinsah, legte er einen Pfeil auf die Sehne.

      Atemlos sah Ronan nach hinten. Sein erster Impuls war, nichts zu tun. Wenn er sich nicht rührte, würde der Pfeil in sein Herz dringen und jeden seiner quälenden Gedanken auslöschen. Er würde aus dem Sattel rutschen, die Hände um den Pfeil gekrallt, hinunter zu Gismos Hufen. Vielleicht, mit viel Glück, war er da schon tot.

      Broghan lachte.

      Das Geräusch sandte einen Schauder über Ronans Rücken. Im selben Moment zuckte Gismo unter ihm zusammen. Ohne sein Zutun riss der Hengst den Kopf herum, zerrte ihm die Zügel aus den Fingern und sprang aus dem Stand in den Galopp.

      Beide Hände auf den Pferdehals gepresst, hing Ronan in der fliegenden Mähne. Sein Atem war ein schnelles Keuchen. Jeder Muskel in seinem Körper versteifte sich in der Erwartung der stählernen Pfeilspitze. Broghans Lächeln trieb vor seinen Augen und füllte ihn mit neuem Zorn. Gismo hatte recht: Wenn Broghan ihn haben wollte, dann musste er sich seine Beute holen!

      Sie kamen gerade zweihundert Fuß weit. Dann brachen drei weitere Pferde aus dem Unterholz vor ihnen und versperrten den Weg. Die Männer in den Sätteln hielten ebenfalls Bögen in den Händen.

      »Wir haben ihn! Wir haben ihn! Ich hab’s doch gesagt, er kommt zum Keusenhof! Ich hab’s doch gesagt!«

      Gismo stemmte die Hufe in den Boden. Atemlos hing Ronan auf seinem Hals. Dicht neben ihm zischte ein Pfeil ins Unterholz. Wohin? Wohin nur? Das Gebüsch am Wegesrand war zu dicht. Ihn umgab ein mannshohes Flechtwerk aus Brombeerranken und Haselsträucher, deren Äste wie Speere in den Himmel ragten.

      »He, Ronan! Führst du ein Tänzchen auf mit deinem Gaul?«

      Gismos Hufe stampften den Boden. Der treue Hengst spürte, dass er nicht stillstehen durfte, spürte die verzweifelte Furcht seines Reiters, aber es gab keinen Ausweg. Wohin nur, wohin? Ronan drängte das Pferd in die Sträucher und duckte sich, als ein Pfeil neben ihnen in Blätter und Zweige schlug. Sie saßen in der Falle, jetzt saßen sie in der Falle!

      Ein harter Schlag traf sein Bein. Sengender Schmerz durchzuckte Ronans Körper. Seine Hände ließen die Zügel fahren und flogen zu dem Pfeilschaft, der aus seinem Oberschenkel ragte. Gelb bogen sich die Federn zwischen seinen Fingern, zuckend wie der Muskel, in dem der Pfeil steckte.

      Gismo bäumte sich auf.

      Ein tiefes Grunzen kam aus der Brust des Pferdes, ein Laut, den Ronan nie zuvor von ihm gehört hatte. Das Pferd krümmte und wand sich unter dem Sattel, erfüllt von Angst und Schmerz.

      »Gismo«, hauchte Ronan.

      Da dämmerte ihm, was geschehen war: Der Pfeil hatte Bein und Sattelleder durchschlagen und ihn auf das Pferd genagelt.

      Hinter ihm erklang ein vielstimmiges Johlen.

      »Die andere Seite! Triff ihn auf der anderen Seite!«

      Gismo wand sich wie ein Besessener. Verzweifelt krallte sich Ronan in die Mähne. Jede Bewegung, jedes Aufstampfen der Hufe riss an dem gelbschwarzen Schaft in seinem Bein. »Gismo!«, stöhnte er, halb besinnungslos vor Schmerz. »Gismo, nein!«

      Da traf ein weiterer Pfeil. Die Spitze bohrte sich in das Sattelblatt oberhalb seines unverletzten Beines und drang in Gismos Rücken.

      Augenblicklich brach der Hengst durch das Unterholz. Zweige schlugen in Ronans Gesicht, Dornen kratzten über seine Hände. Blindlings langte er nach den Zügeln, damit sie sich nicht in den Ästen verfingen. Der Schaft des zweiten Pfeiles zerbrach splitternd an einem Buchenstamm, als Gismo vorüberjagte.

      Ihm wurde schwarz vor Augen. Das angstvolle Schnaufen des Pferdes hallte in seinen Ohren. Der Hengst rannte blind durch alles, was seinen Weg kreuzte. Stöhnend vor Schmerz hing Ronan an seinem Hals. Die Stimmen hinter ihm waren verstummt. Er brauchte sich nicht umzusehen, um zu wissen, dass ihnen niemand folgte. Keiner von Broghans Männern war verrückt genug, um in einem solch halsbrecherischen Tempo durch den Wald zu jagen.

      »Es ist gut, mein Schöner … es ist gut …«

      Während dieses wilden Galopps wagte er nicht, die Hand von Gismos Mähne zu nehmen. Die Hufe des Hengstes flogen über hüfthohe Brennnesseln, unter denen Löcher und Stämme verborgen waren, die ihnen den Hals brechen würden, wenn sie darüber stolperten.

      »Ruhig, Gismo … ruhig …«

      Aber Gismo krachte weiter durch das Unterholz, blind und taub für alles, was er tat. Himmel, er musste den Pfeil abbrechen, ehe Gismo ihn gegen einen Stamm stieß und sein ganzes Bein aufriss! Ronan löste die Linke aus der Mähne, legte sie um den blutigen Schaft und biss die Zähne zusammen. Die gelben Wespenfedern drückten gegen seine Finger …

      Vor ihnen tauchte ein umgestürzter Baumstamm auf, dunkel und riesenhaft. Darüber, angelehnt an den ersten, ein zweiter.

      »Nein!«, keuchte Ronan entsetzt.

      Das Pferd jagte auf das Hindernis zu. Gismo, der niemals sprang, wenn es nicht sein musste. Gismo, der schon bockig wurde, wenn es über einen einzelnen Baumstamm ging! Diese beiden waren hoch, beinahe hüfthoch. Der Aufprall auf der anderen Seite würde grausam sein und wenn sie stürzten, wenn sie sich überschlugen …

      »Gismo«, krächzte Ronan. »Gismo, nein!«

      Er ließ den Pfeil fahren und langte stattdessen nach den Zügeln. Blätter klatschten ihm ins Gesicht, ein tiefhängender Ast rauschte über ihn hinweg. Er duckte sich auf Gismos Hals. Ihm war übel vor Schmerz, sein Bein zitterte. Er konnte nichts sehen, wusste nicht, wann der Stamm kam. Keuchend krallte er die Hände in die Mähne, hob den Kopf und sah einen schwarzen Schatten.

      Ein furchtbarer Schlag, dann nichts mehr.
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      Jemand flüsterte. Leise, besänftigend. Die Stimme war rau und seltsam vertraut. Jasimo. Es konnte Jasimo sein, der da flüsterte. Aber er flüsterte nicht mit ihm. Da war eine andere Stimme, eine hellere. Jemand, der weinte … Die Stimmen umschwebten ihn wie flaumige Federn, langsam und schwerelos. Hannah. Vielleicht war es Hannah. Aber wieso weinte sie, sie war doch nicht mehr im Kerker …

      Erneut trieb er davon.

      Als er das nächste Mal zu sich kam, war sein Kopf klarer. Es dauerte nur Augenblicke, da wusste er, was geschehen war: die Schlacht, Azel, Zhodan, seine Flucht, das Gutshaus, der Pfeil - Gismo!

      Ronan riss die Augen auf. Sein Blick fiel auf die Unterseite von Körben, Netzen und Säcken. Er lag in einer Holzhütte, die vollgestopft war mit allem, was für die Jagd benötigt wurde: Bögen ruhten auf Holmen an der Wand, in der Ecke lehnten Dutzende angespitzte Stangen. Über ihm prangte das Geweih eines Hirsches. An den Knochenenden baumelten Pfeilköcher herab, eingesponnen von staubigen Spinnweben.

      Wie war er hergekommen? Er wandte den Kopf und sein Blick fiel auf den kleinen Tisch neben ihm. Etwas Gelbes lag darauf: Broghans Pfeil, sauber in der Mitte durchtrennt. Es fühlte sich an, als würde die eiserne Spitze noch immer sein Bein durchbohren. In seinem Kopf pochte es. Er hob eine Hand, die dreimal so schwer schien wie sonst und ertastete eine wunde Stelle über seinem Ohr.

      »Ronan!«

      Ihm stockte der Atem. Die Stimme! Das leise Weinen von vorhin! Er drehte den Kopf ein Stück weiter. Da kniete sie an seiner Seite, die stahlblauen Augen voller Angst, die Wangen feucht von Tränen. Ihr blondes Haar war zu einem Knoten zusammengesteckt, der sie älter aussehen ließ, als er sie in Erinnerung hatte.

      Ein Traum. Er träumte wieder.

      »Wie fühlst du dich?« Sie griff nach seiner Hand und drückte sie. »Ronan? Kannst du mich hören?«

      Musste er einem Geist antworten? Er sah sie nur an, aber ihre Augen waren so angsterfüllt, so voller Besorgnis, dass er doch aussprach, was in seinem pochenden Schädel herumirrte: »Bist du wirklich hier?«

      Es war, als fiele ein Sonnenstrahl auf ihre Züge. Ein Lächeln glitt über ihr Gesicht. »O Ronan, wir dachten, du wärst tot! Als Gismo hier ankam … du hingst leblos im Sattel. Dein Bein, alles war voller Blut!«

      Sein Herz krampfte sich zusammen. Der tapfere Hengst hatte ihn durch den Wald getragen. Obwohl sich die Wespenpfeile in sein Fleisch bohrten und sein Reiter leblos auf ihm hing, hatte das Pferd den Weg zurückgefunden zu einem vertrauten Ort. Der Raum drehte sich um ihn. Er schloss die Augen, aber dann zwang er die Lider auseinander. Er musste wissen, was mit Gismo geschehen war. Mit klopfendem Herzen hob er den Blick zu der Gestalt, die hinter Eila getreten war. Jasimos Züge waren ungewohnt ernst.

      »Was ist mit ihm?«, wisperte Ronan. »Mit Gismo?«

      »Hat dich bis zur Hütte getragen, der verrückte Gaul«, sagte der ältere Mann mit seiner rauen Stimme. »Da war es nur noch der Pfeil, der dich auf ihm hielt.« Jasimo streckte die Hand aus und berührte die gelben Federn. »Ist ein tapferer Kerl, dein Gismo.«

      »Aber was ist mit ihm?«

      »Den einen Pfeil muss er abgestreift haben, der andere aber steckte tief in seinem Fleisch. War so erschöpft, als er hier ankam, hat sich kaum gewehrt, als ich den Pfeil herauszog.« Ein blasses Lächeln glitt über Jasimos. »Geht ihm gut, deinem schwarzen Teufel. Habt eine Menge Glück gehabt, ihr zwei.«

      Und er war nicht einmal bei Gismo gewesen, um seinen Kopf zu halten. Um ihn zu beruhigen, um ihm die Sicherheit zu geben, dass dies keine Strafe war, sondern dass sie ihm nur helfen wollten. Tapferes, wunderbares Pferd.

      Die beiden vor ihm betrachteten ihn schweigend.

      »Es war Broghan«, sagte Ronan in die Stille hinein. »Er muss von der Schwarzach direkt bis zum Keusenhof geritten sein, um mich abzufangen. Er hat geahnt, dass ich hierherkommen würde, um meine Schwester zu treffen.« Während er sprach, versuchte er, sich aufzusetzen, aber der Schmerz ließ ihn aufstöhnen. »Verflucht, wir müssen hier weg!«

      »Bleib um Himmels willen liegen!«, rief Eila.

      Ronan schüttelte den Kopf. »Broghan muss nur Gismos Spuren folgen! Das Pferd hat eine drei Fuß breite Schneise in den Wald gerissen. Er wird uns hier finden!«

      »Das hat er schon.« Jasimo wandte sich von der Tür ab, in seiner Hand ein Schwert. »Es sind drei, wie es aussieht. Broghan und zwei andere.«

      »Was?«, keuchte Ronan.

      »Jetzt bleib liegen, Junge!«

      »Jasimo!« Ronan stemmte sich hoch. »Du kannst nicht gegen sie kämpfen! Er wird euch töten!«

      »Leg dich wieder hin.«

      »Jasimo!«, stöhnte Ronan verzweifelt.

      »Wo steckt Zhodan, wenn man ihn braucht?«, knurrte Jasimo, das blanke Schwert in den Händen.

      »Zhodan wird nicht kommen!«

      Sie verstanden nicht! Broghan würde sie alle töten. Es gab keinen Zhodan mehr, der ihnen den Hals rettete und keinen Azel, der seinen Ältesten zur Rechenschaft ziehen konnte.

      »Zhodan ist fort!«, rief Ronan. »Ihr habt keine Chance! Broghan hat seinen Bogen und die andern zwei …«

      »Mund zu, Junge!«, knurrte Jasimo. »Hab schon ein Schwert in der Hand gehabt, da hast du dich noch vollgeschissen.«

      Ein lauter Ruf ließ ihn innehalten.

      »Ich weiß, dass Ronan da drin ist!«, schallte Broghans Stimme zu ihnen herüber. »Gebt ihn heraus, wenn Euch Euer Leben lieb ist!«

      Niemand antwortete ihm.

      »Jasimo«, wisperte Ronan verzweifelt. »Jasimo!«

      Jasimo reagierte nicht.

      »Wenn ihr ihn nicht rausrückt, setzen wir die Hütte in Brand!«, rief Broghan. »Mir ist es gleich, ob ihr da drin elendig verbrennt. Gebt den Mistkerl raus und wir lassen euch am Leben!«

      »Jasimo! Jetzt gib mir mein Schwert!«, flüsterte Ronan. Er drehte sich auf die Seite, die Zähne so fest zusammengepresst, dass sein Kiefer knirschte. Seine Augen flogen durch den Raum. »Wo ist es …«

      »Sei nicht so ein Idiot!«, zischte Jasimo. »Du kannst nichts tun! Zhodan muss jeden Moment hier sein.«

      »Zhodan ist nicht hier!«, stöhnte Ronan. Wieso wollten sie das nicht verstehen? »Die da draußen sind zu dritt! Sie haben Bögen und Schwerter! Ihr seid machtlos! Tut einfach, was sie sagen!«

      Ein heftiger Schlag ließ die Tür erzittern.

      Eila und Jasimo sprangen zurück. Zu dritt starrten sie auf die Pfeilspitze, die eine Handbreit ins Innere der Hütte ragte.

      »Hätte mich auch gewundert, wenn sie Brandpfeile aus dem Hut gezaubert hätten«, sagte Jasimo im Plauderton, »aber es wird sicher gleich ungemütlich werden. Eila, besser Ihr kriecht unter das Bett. Wenn sie hereinkommen, sehen sie Euch nicht sofort. Und du, Ronan …«

      Aber er kam nicht weiter. Mit einem katzengleichen Sprung war Eila an der Wand, riss einen der Bögen herunter und stieß den unteren Wurfarm gegen ihren Fuß. Mit einem einzigen Handgriff bog sie das Bogenholz, spannte die Sehne, packte eine Handvoll Pfeile aus dem nächsten Köcher und riss die Tür auf.

      »Nein!«, stöhnte Ronan entsetzt. »Eila! Nein!«

      Er streckte die Hand nach ihr aus, obwohl er sie unmöglich erreichen konnte. Seine Finger berührten nichts als Luft. Ein Albtraum, ein nicht enden wollender Albtraum …

      Helles Sonnenlicht fiel in die Hütte. Der Schatten von Eilas Gestalt ragte vor ihm auf, schwarz wie ein Scherenschnitt. Mit der Rechten schob sie die Pfeilschäfte zwischen die Oberschenkel, dann zog sie einen hervor und legte ihn auf die Sehne.

      »Bitte, Eila«, stöhnte Ronan, »tu das nicht!«

      Der Raum drehte sich. Broghan war viel zu weit weg! Dem Klang nach hundert Fuß, wenn nicht mehr. Der Pfeil würde zu Boden trudeln und Broghan würde sie beide töten: Jasimo und Eila. Ihn würden sie zusehen lassen.

      »Eila«, wisperte er, aber seine Stimme gehorchte ihm nicht mehr. »Eila …«

      »Du?«, schallte Broghans Stimme herüber. Es klang ehrlich verblüfft. Aber dann lachte er auf. »Sieh einer an! Das Mädchen aus dem hohen Norden! Willst du noch einen Kuss, kleine Eila?«

      Eilas Pfeil zischte von der Sehne. Ronan hielt den Atem an. Das leise Fffopppp der zurückschnellenden Sehne vibrierte in jeder Faser seines Körpers.

      Broghan schrie auf.

      Mit offenem Mund starrte Ronan auf Eilas dunkle Silhouette. Mit einer fließenden Bewegung, als hätte sie nie etwas anderes getan, setzte sie den nächsten Pfeil auf die Sehne, hob den Bogen, und zog.

      Ronan war über dem Bettrand hinaus, bevor er an sein verletztes Bein dachte. Es knickte unter ihm ein und er stürzte hart zu Boden. Keuchend vor Schmerz fixierte er das helle Rechteck der Tür, in der Eila den dritten Pfeil auf die Sehne legte.

      An ihrer schlanken Gestalt vorbei konnte er Broghan sehen. Sein Halbbruder hielt seinen Arm umklammert. Aber das war nicht alles. Neben ihm sank sein Kumpan vom Pferd, weiße Federn in seiner Brust. Eilas dritter Pfeil traf Broghans Pferd, das stieg und seinen Reiter abwarf, der vierte zischte knapp am letzten noch übrigen Reiter vorbei, der einen halblauten Schrei ausstieß und sich eilig auf sein Pferd duckte.

      Broghan brüllte vom Boden aus, dass sie sie niederschießen sollten, aber da preschte sein panisches Pferd über ihn hinweg und er rollte sich unter den Hufen zusammen. Der nächste Pfeil traf die Wiese vor Broghans liegender Gestalt, der abermals nächste die Hinterhand des Pferdes, das dem letzten Reiter gehörte. Das Tier ging durch und nahm seine Fracht mit sich. Dann gingen Eila die Pfeile aus.

      Broghan kam taumelnd auf die Füße, grabschte die Zügel des unverletzten Pferdes, schwang sich schwerfällig in den Sattel und galoppierte davon, die Linke an den Körper gepresst.

      »Eila!«, keuchte Ronan.

      Langsam wandte sie sich um. Ihr Gesicht war totenbleich. »Er ist weg«, sagte sie tonlos. »Ich hab ihn nicht richtig erwischt. Nur am Arm.«

      Er konnte sie nur anstarren. Der schwarze Nebel in seinem Kopf wogte hin und her. Die Hand nach dem Bett ausgestreckt, versuchte er, sie zu fokussieren, aber ihr Gesicht, eingerahmt von gleißender Helligkeit, schwebte immer weiter fort. Sein Bein pulsierte so heftig, dass er das Echo wie einen Wellenschlag in seinem Kopf spürte.

      »Eila, was machst du denn da bloß?«, flüsterte er.

      Er spürte, wie Jasimo seine Schultern packte, aber das Letzte, was er sah, war Eila, die den Pfeil in der Tür abbrach und die gelben Wespenfedern in den Staub warf.
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      Etwas Weiches berührte Ronans Nacken. Er blieb liegen, die Augen geschlossen. Sein Körper fühlte sich an, als würde Blei durch seine Adern fließen. Es war nicht einmal besonders unangenehm. Sein Kopf war ebenfalls voll mit flüssigem Blei und wollte nicht denken. War es Morgen, war es Abend? Wo war er? Die Berührung wiederholte sich. Immer und immer wieder. Er öffnete die Augen und blinzelte.

      Es war stockfinster. Sein Kopf ruhte auf etwas Hartem. Der Geruch war seltsam vertraut: nach feuchtem Holz, nach Salz und Meer. Jetzt spürte er die Bewegungen des Bodens. Ein leichtes Auf und Ab. Über ihm flüsterten Stimmen. Ein Surren, ein halblauter Ruf, dann rauschte Stoff herunter. Seilwinden knarrten, der Stoff beulte sich knatternd. Der Boden unter ihm schaukelte.

      Er war auf einem Schiff.

      Ronan hob ein Stück weit den Kopf und versuchte, einen Blick durch die Reling zu erhaschen. Die Nacht war tintenschwarz. Kein Stern und kein Mond waren zu sehen. Nichts trennte den Horizont vom endlosen Ozean. Die Taue über ihm zogen sich als schwarze Striche über den Nachthimmel, schwärzer als schwarz, nur erkennbar, wenn er den Blick daran vorbeirichtete.

      Eine Hand umschloss seine Schulter. »Ronan?«

      Es war nur ein Wispern, aber er kannte die Stimme: Eila, seine Prinzessin.

      »Wo sind wir?«, flüsterte er.

      Sein Hals war trocken und schmerzte beim Sprechen. Er stützte die Hände auf und wollte sich umdrehen, aber das tat noch viel mehr weh. Mit einem Stöhnen sank er zurück auf die Planken. Jetzt fühlte es sich an, als würde mit jedem Herzschlag ein Messer in sein Bein gestoßen.

      »Jasimo, er ist wach!«

      Eila beugte sich tiefer über ihn. In die kühle Seeluft mischte sich der Geruch nach warmer Haut. »Es ist alles gut, Ronan«, wisperte sie. »Wir bringen dich nach Hause.«

      »Nach Hause?«, echote er.

      Ihre Hand strich ihm das Haar aus der Stirn. »Nach Lannoch.«

      Sein Herz zog sich zusammen. »Eila«, wisperte er hilflos. »Es ist etwas passiert, von dem du nichts weißt. Broghan ist König von Raukland und ich …« Er konnte es nicht aussprechen.

      »Du bist Zhodans Sohn«, vervollständigte sie.

      Ihm blieb die Luft weg. »Aber, woher …«

      »Von deinem Vater.«

      Er brauchte einen Moment, bis ihm klar wurde, was das hieß. »Zhodan war hier?«

      Sie antwortete nicht sofort. Ihre Hand glitt von seinem Hals zu seiner Schulter und blieb dort liegen, als rechne sie damit, ihn unten halten zu müssen.

      »Zhodan ist hier.«

      »Hier auf diesem Schiff?«, fuhr er auf.

      »Leise!«, mahnte sie. »Wir legen gerade ab. Kiara will uns in der Dunkelheit fortbringen. Es ist eine mondlose Nacht, aber wir sind nicht allzu weit von Fehdorn Ghan entfernt. Wenn uns auf den nächsten Meilen niemand entdeckt, sind wir in Sicherheit. Das Schiff ist klein und ein schneller Segler. Wir können in zwei Wochen schon auf Lannoch sein.«

      »Zhodan ist mit auf diesem Schiff?«

      »Wenn Zhodan nicht gewesen wäre, wärst auch du nicht auf diesem Schiff «, hörte er eine andere wohlbekannte Stimme. Kiaras dunkle Silhouette zeichnete sich vor dem schwarzen Himmel ab. »Ab jetzt wirst du flüstern oder ich lasse dich knebeln. Hast du verstanden?«

      »Ich will nicht, dass er mit uns reist!«

      »Ich auch nicht.« Es hörte sich an, als spräche sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Aber er hat dich gerettet und da habe ich es nicht übers Herz gebracht, ihn gleich zu ertränken.«

      Er schwieg, aber sie erriet seine Gedanken.

      »Ronan, es ist eine üble Wunde, die du da hast. Zhodan hat dich versorgt, er hat dich zusammen mit Jasimo zum Schiff gebracht. Er ist vor dir an der Hütte gewesen und nur fort gewesen, um mich zu treffen. Er hat dir das Leben gerettet und deshalb«, ihre Stimme nahm einen selbstgefälligen Klang an, »werden wir ihn erst bei einem Zwischenstopp in Uhlig von Bord werfen.«

      »Du weißt Bescheid?«, keuchte er.

      »Ja, Ronan! Meinst du, du bist der Einzige, der hier die Weisheit mit Löffeln gefressen hat? Jetzt halt mich nicht länger von der Arbeit ab.«

      »Kiara …«

      »Was?«, herrschte sie.

      »Was ist mit Gismo?«

      »Gismo.« Mit einmal war ihre Stimme sanft. »Deinem Schwarzen geht es gut. Joran kümmert sich um ihn und Raki. Er hat versprochen, die beiden zu verstecken. Er wird ein gutes Leben haben, dein bescheuerter Gaul. Glaub mir, es ist besser so. Auf diesem kleinen Schiff hätte es ihm nicht gefallen.«

      Der Gedanke, dass er den treuen Hengst nie wiedersehen würde, versetzte ihm einen Stich. Gismo hatte ihm das Leben gerettet, war verletzt und nun war er fortgegangen, ohne noch einmal den schwarzen Kopf zu streicheln.

      Kiara beugte sich vor und drückte seine Schulter. »Hab ein wenig Geduld. Es ist ja nicht so, dass wir gar keine Freunde mehr in Raukland hätten. Es braucht nichts weiter als Zeit und Geld. Dann wirst du deinen schwarzen Teufel vielleicht irgendwann wiedersehen.«

      »Welches Geld?«, fragte er düster und biss sich auf die Lippen, weil er undankbar klang.

      Aber es war nicht Kiara, die antwortete. Hinter ihr trat ein Schatten zur Seite, dessen Umriss er oft genug in der Dunkelheit gesehen hatte, um ihn gleich zu erkennen.

      »Es ist eine große Menge Gold auf dem Schiff «, sagte Zhodan ruhig. »Für dich und Kiara wird es ein Leben lang reichen.«

      »Ich will dein Gold nicht!«

      »Es ist kein Geld, das ich aus Azels Vermögen abgezweigt habe«, sagte Zhodan. »Es ist die Summe dessen, was er mir über die Jahre hinweg für meine Dienste zahlte. Eine große Summe.«

      »Es kann mit dir in Uhlig für immer verschwinden!«

      Die Worte würgten ihn. Zhodan war hier und versuchte im selben Atemzug das, was er sein ganzes Leben lang getan hatte: über ihn zu bestimmen. Die Hände zu Fäusten geballt, lag Ronan da. Wie konnte Kiara nur! Wie konnte sie ihm erlauben, an Bord zu kommen!

      Zhodan hockte sich neben ihn. »Der Verband …«

      »Nein«, sagte Ronan.

      »Ronan. Die Wunde, die der Pfeil geschlagen hat, muss  versorgt werden. Du kannst froh sein, dass du noch lebst.«

      »Nein!« Sein Herz schlug so heftig, dass er glaubte, das Pochen würde das Schiffsdeck zum Schwingen bringen. »Jasimo kann sich darum kümmern.«

      »Du weißt ganz genau, dass Jasimo sich damit nicht so gut … ach, Ronan.«

      Zhodan hatte nach seiner Hand gegriffen und er hatte sie fortgerissen. Stumm starrte Ronan in die taumelnde Schwärze der Schiffsaufbauten. Neben ihm blieb es still.

      Dann erklang Jasimos Stimme, hart und rau. »Lass ihn in Ruhe. Du hast dem Jungen schon genug angetan. Ich kümmere mich um ihn.«

      Eine Weile war nichts zu hören als der unregelmäßige Wellenschlag und das Knarzen der Seilwinden. Dann erhob sich Zhodan und seine leisen Schritte entfernten sich.

      »Wir schauen uns dein Bein an, wenn das Tageslicht zurückgekehrt ist«, sagte Jasimo und klopfte ihm auf die Brust. »Ruh dich aus. Ruh dich aus, Junge. Du kommst wieder in Ordnung. Wart nur ab.«

      Ronan nickte.

      Seine Wange drückte kalt auf das hölzerne Deck. Die Übelkeit, die in ihm wogte, hatte nichts mit den Bewegungen des Schiffes zu tun. Sein Herz fühlte sich an, als wollte es in seiner Brust zerbersten. Dass Zhodan es wagte, mit an Bord zu kommen! Dass er mit ihm sprach, als wäre nichts gewesen! Als wäre er immer noch sein Lehrmeister und nicht  … sein Vater. Das Wort drehte ihm den Magen um.

      Stumm lag er da, die Hände flach auf dem schwankenden Boden. Aus dem dunklen Strudel von Schmerz und Zorn trieb Hannahs Bild an die Oberfläche. Hannah und Bellingor. Waren sie am Leben? Waren sie Gefangene? Und der qualvollste Gedanke: Würde Broghan Hannah zwingen seine Frau zu werden, um Rauklands und Angents Königreich zu einen? Was hatte er ihr nur angetan. Ihr, ihrem Vater und ganz Angent.

      Die Wellen rollten unter das Schiff, hoben es an und ließen es fallen. Allmählich bekam der pulsierende Schmerz in seinem Bein die Oberhand über den in seinem Herzen. Sein Oberschenkel fühlte sich an, als würde der Pfeil noch darin stecken und bei jeder Bewegung an seinem Fleisch reißen. Weiter draußen würden die Wellen niedriger sein und die Schiffsbewegungen schwächer, redete er sich ein. Er wandte den Kopf und erschrak, als eine Hand sich leicht und warm an seine Wange legte.

      »Ist es schlimm?«, flüsterte Eila.

      Er schüttelte den Kopf. Ihre Hand auf seiner Wange war wunderbar tröstlich.

      »Willst du etwas trinken?«

      Abermals schüttelte er den Kopf. Diesmal war es nicht einmal gelogen. Hinter ihm rief Kiara halblaut über das Deck. Noch mehr Segelstoff rauschte nach unten. Er drehte den Kopf weiter in Eilas Richtung und wünschte sich, es wäre hell genug, um ihr in die Augen sehen zu können. Dann stellte er die Frage, die ihn schon in der Jagdhütte beschäftigt hatte:

      »Wieso bist du noch hier?«

      Ihre Hand streichelte seine Wange. »Seit du mich fortgeschickt hast, gab es keine Möglichkeit, Raukland zu verlassen, weil die Seewege blockiert waren. Ich war in der Hütte gefangen. Niemand außer Jasimo wusste von mir. Ich war froh um jeden Tag, der verstrich.« Ihre Stimme brach. »Ich habe so gehofft, dass du zurückkommst.«

      Stumm hörte er zu. Der Wind fuhr kalt in sein Haar.

      »Es gab nichts zu tun, also übte ich Bogenschießen. Jasimo hat mir das eine und andere gezeigt und ich … na ja, es ging ganz gut.«

      In Ronans Erinnerung tauchte Broghan auf. Broghan und seine Männer, die sich nicht näher wagten, weil Lannochs zierliche Prinzessin sie mit Pfeilen eindeckte.

      »Du warst unglaublich«, wisperte er.

      »Hm«, machte sie, aber er konnte ihrer Stimme anhören, dass sie lächelte. »Das Schlimmste war, als Zhodan ohne dich zurückkehrte. Ich dachte, du wärst in der Schlacht gefallen. Als klar wurde, dass Zhodan dich sucht, war ich unendlich erleichtert. Er wusste, dass du im Gutshaus die Nacht verbracht hattest, und er hat uns auch gesagt, dass Broghan König geworden ist. Und dass er dein Vater ist. Er glaubte fest, du würdest zur Jagdhütte kommen.«

      »Was?«, flüsterte er.

      »Wie, was?«, fragte Eila.

      »Du hast schon in der Hütte gewusst, wer ich wirklich bin?«, platzte er heraus. »Und du nimmst mich trotzdem mit nach Lannoch?«

      Einen kurzen Moment blieb es still.

      Dann schlug sie ihm die Hand ins Gesicht. »Was für ein Idiot bist du?«, zischte Eila.

      Er sah einen dunklen Schatten, hob den Arm über den Kopf und fing im letzten Augenblick den nächsten Schlag ab. Die plötzliche Bewegung war Gift für sein Bein und er stöhnte auf.

      »Glaubst du vielleicht, ich will dich nur, weil du ein verdammter Königssohn bist?« herrschte Eila. »Ist es das, was du denkst?« Sie packte ihn am Nacken und drückte ihn auf den Boden, wie einen schlecht erzogenen Hundewelpen. »Oder meinst du vielleicht, ich hätte gerne Azel als Schwiegervater gehabt? Ja?«

      Im Schutz seiner über den Kopf gelegten Arme keuchte er gegen den Schiffsboden. Sein Atem schlug ihm warm und feucht ins Gesicht.

      »Eila«, krächzte er hilflos, aber da näherten sich Schritte.

      »Wenn ihr nicht den Mund haltet, sorge ich dafür, dass du bis Lannoch bewusstlos bist!«, zischte Kiara. »Ich versuche gerade, unser aller Hälse zu retten! Wir sind nicht allein auf dem Meer! Noch ein Wort und du wirst es bereuen! Bruder oder nicht!«

      Sie stampfte davon.

      Es dauerte nicht lange, da war Eilas Hand wieder da. Diesmal schlüpften ihre Finger zwischen seine und drückten sachte zu.

      »Willst du mich denn noch?«, wisperte sie.

      Der Schiffsbug wurde emporgehoben und klatschte zurück auf das Wasser. Gischt sprühte empor und legte sich als feiner, kühler Schleier auf seine Haut. Er drehte das Gesicht in den Wind und schloss die Augen.

      Er verließ Raukland. Für immer.

      Das erste Mal in seinem Leben war er ohne die Verpflichtung, Rauklands König zu sein. Frei von Azel, frei von allem, was sein Leben bislang bestimmt hatte. Er konnte tun und lassen, was immer er wollte. Er konnte die Frau, die er liebte, heiraten und leben, wo immer es ihn hinzog.

      Es war, als zerbröckelte eine tönerne Hülle, die ihn zeit seines Lebens umschlossen hatte. Er atmete tief die kühle Nachtluft und drehte das Gesicht in den Wind.

      »Mehr als alles andere«, flüsterte er.

      Sie beugte sich über ihn und ihre Lippen berührten seine. Er spürte, dass sie lächelte, und konnte nicht anders, als selbst zu lächeln.
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      Hier sind sie: die schrägsten Vertipper aus Rauklands Blut, verpatzt von flinken Fingern und seltsamen Gedankengängen …

      

      »Als ob ich Lannoch gegen das östliche Hochland tauschen will!«, fuhr Vater auf. »Lannoch ist strategisch viel zu wichtig, als es gegen diese Steinwürste zu tauschen!«

      

      Ein arschgrauer Umhang blitzte in dem Spalt zwischen Mittelsäule und Wand, dann verschluckte der Seitengang die beiden Männer.

      

      Schimmel, Rappen, Füchse, Isabellen und Schnecken grasten nebeneinander auf den weiten Wiesen des Keusenhofes.

      

      Die Farbe war abgeblättert und es gab nur noch ein Ruder, aber das Boot schien sehtüchtig zu sein.

      

      Eila schlang die Arme um Ronans Nacken. Er trug sie die letzten Stufen der Wendeltreppe empor, den Gang hinunter ins Turnzimmer.

      

      Eila klammerte sich schutzsuchend an Ronan, aber Zhodan tat nichts Schlimmeres, als die Arme und Beine vor der Brust zu falten und sie düster anzusehen.

      

      Das Nächste, was Zhodan sah, war ein brummendes Geräusch, das nicht im Mindesten nach Wildschwein klang.

      

      Ronan stellte sich vor, wie Zhodan zwei Jahrzehnte vor Vater kniete und ihm schwor, ihn und Kiara mit seinem Leben zu beschützen. (Zwanzig Jahre lang knien? Puh!)

      

      Gleich drei Angenter rannten hinter ihm her. Vier davon hatten ihn bei seiner Ankunft in der Weißen Festung in Schach gehalten.

      

      Ein ohrenbetäubendes Rumpeln ließ ihn hochschrecken. Er riss die Augen auf und sah, dass es hell war. Himmel, er war eingeschlagen!

      

      Angestrengt lauschte Ronan in den Wald, aber der rauschende Fluss überdeckte alle Gerüche.

      

      »Es gab nichts zu tun, also übte ich Bogenscheißen. Jasimo hat mir das eine und andere gezeigt und ich … na ja, es ging ganz gut.«
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        Rauklands Blut
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        Alle auch als Hörbücher – grandios gelesen von Jan Terstiege!
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        In Rauklands Schwert reinlesen?

        Folge Ronan auf den nächsten Seiten in sein finales Abenteuer ...
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KAPITEL 1

        

      

    

    
      »Hier hinein … Jasimo, geh beiseite.«

      »Allmächtiger! Ronan! Lebt der Junge? Lebt er?«

      »Beiseite, Jasimo!«

      Heißer Wind strich über Ronans Gesicht. Der Himmel war so gleißend hell, dass es schmerzte. Sonnenlicht fächerte durch Staub, aufgewirbelt von Pferdehufen und Abertausend Stiefeln. In der gelben Wolke blitzten Klingen und Kettenharnische. Ronans Kopf fiel gegen Zhodans Brust, rauer Zeltstoff streifte sein Gesicht. Im Zeltinneren stand die Hitze. Der Wind drückte machtvoll gegen die Seitenwände. Schatten krochen darüber, unförmige Schatten von vorbeijagenden Pferden und Männern, deren Lanzen in den Himmel reichten.

      »Vorsichtig …«

      Ronans Hinterkopf berührte raues Leinen. Es roch nach heißer Haut, nach Pferd und Blut - seinem Blut.

      Er konnte sie immer noch über sich sehen, die dunkle Pfeilwolke, die schwirrend vom Himmel stürzte. Urplötzlich war die Luft erfüllt gewesen von Schreien und dem Stampfen von Hufen. Um ihn herum bäumten sich Pferde auf, stürzten und begruben ihre Reiter unter sich. Dann schlug ein Pfeil in seine Seite. Das Nächste, was er wusste, war, dass Zhodan an seine Seite galoppierte und das Pferd, auf dessen Hals er hing, zum Stehen brachte.

      »Halt still, Ronan. Halt still!«

      Zhodans Hände drehten ihn, um die Brigantine zu öffnen, die in seinem Rücken verschnallt war. Ronan biss sich auf die Lippen, als Jasimo die Befestigungsriemen der mit vernieteten Metallplättchen besetzten Jacke löste. Seine Hände krallten sich um den Pfeilschaft, der sich bei jeder Bewegung in ihn bohrte. Das Zelt verschwamm.

      »Holt den Feldscher«, hörte er Zhodans Stimme. »Und bringt Wasser.«

      Schritte entfernten sich. Das Zelt duckte sich unter den heulenden Windstößen. Ein Zweig kratzte an der Seitenwand entlang und flog über das Dach davon. Weit entfernt erklangen Trommelschläge, dazwischen Rufe und Schreie. Jeder Atemzug tat weh. Dabei würde das, was jetzt kam, viel schlimmer sein. Ein heiseres Schluchzen kam aus seiner Kehle: ein kleiner, verzweifelter Laut.

      Zhodans Hand berührte seine Schulter. »Sieh mich an.«

      Zwischen seinen Wimpern hindurch spähte Ronan in Zhodans eisgraue Augen. Der Mann über ihm hatte ihn gelehrt zu reiten, zu kämpfen und eine Schlacht zu schlagen. Nicht einmal den ersten Angriff hatte er überstanden.

      »Du weißt, was du tun musst«, sagte Zhodan.

      Ronan presste die Finger um den Pfeilschaft und kniff die Augen zusammen, damit Zhodan nicht hineinsehen konnte. Er zwang sich langsam ein- und auszuatmen, wie Zhodan es ihn gelehrt hatte, aber er schaffte es nicht. In seinem Hals stieg ein Brennen auf. Er versuchte, es hinunterzuschlucken, doch das Schnalzen in seiner Kehle klang so laut, dass er erschrocken die Luft anhielt.

      Eine raue Hand streichelte seine Wange. Einen verwunderten Augenblick lang glaubte er, die Hand gehöre seinem Lehrmeister, doch dann hörte er dessen Stimme von der anderen Seite des Zeltes.

      »Lass ihn!«, sagte Zhodan scharf.

      »Er ist noch ein Kind«, grollte Jasimo.

      »Lass ihn zur Ruhe kommen.«

      »Ein Pfeil hat ihn getroffen, Zhodan! Und du stehst da, als wäre er irgendein dahergelaufener Bengel, den du nicht einmal mit Namen kennst!«

      »Ronan kommt zurecht.«

      Die warme, beruhigende Hand verschwand von Ronans Wange. Er blinzelte nach oben. Über ihm zeigte Jasimos ausgestreckter Arm auf Zhodan.

      »Er ist gerade mal vierzehn Jahre alt!«, fuhr der ältere Mann auf. »Deine Aufgabe ist es, ihn zu beschützen! Du hättest auf ihn achtgeben müssen, anstatt ihn in diesem Pulk reiten zu lassen!«

      Zhodans Gesicht wurde hart. »Meine Aufgabe ist es, Ronan auf sein späteres Leben vorzubereiten. Er ist ein Königssohn. Sein Leben wird auch später nicht einfach sein.«

      »Er ist ein halbes Kind!«

      »Ronan ist kein Kind mehr.«

      »Nicht einmal, als er fünf Jahre alt war, hast du ihn wie ein Kind behandelt!«, schnaubte Jasimo. »Alles, was du je im Kopf hattest, ist seine Ausbildung! Das verfluchte Schwert …«

      Die Zeltwand wurde zurückgeschlagen. Ein fremder Mann trat ein. Er war nicht in einen Kettenharnisch gekleidet, sondern trug eine graue Tunika, deren Vorderseite dunkelfeucht glänzte. Die Augen des Mannes durchmaßen kurz den Raum, dann blieb sein Blick an Ronan hängen.

      »Azels Sohn?«, fragte der Feldscher.

      Ronan sah Zhodan nicken.

      Der Fremde setzte einen Sack auf dem Boden ab. Es klimperte leise und unheilvoll darin: Instrumente, die darauf warteten, sich in sein Fleisch zu bohren. Der Mann schob einen Arm in den Sack und hob eiserne Haken, Zangen und Lanzetten heraus. Ronan wollte wegsehen, aber er konnte es nicht.

      Zhodan trat zwischen ihn und den Feldscher, seine Miene undurchdringlich. Sein Blick flackerte zu Jasimo herüber, dann, ohne ein Wort, streckte er den Arm aus und legte eine Hand auf Ronans Bauch.

      Es war eine Geste aus Kindertagen, eine liebevoll bewahrte Erinnerung: Zhodan, der ihn lehrte zu atmen. Nicht so schnell, wie er es jetzt tat, sondern tief und ruhig, bis sein Körper eins wurde mit der warmen Handfläche und nichts in ihm war außer schwebender Stille und der Dunkelheit hinter seinen geschlossenen Augenlidern. In der Schwärze schimmerte das Licht einer Kerzenflamme. Da waren das dunklere Leuchten ganz am Ende des Dochtes und das rauchzarte Gespinst aus durchscheinendem Blau. Da waren winzige Rußteilchen, die durch das Wachs krochen, als würde eine unsichtbare Kraft sie zur Mitte ziehen …

      Ein greller Schmerz durchzuckte Ronan. Sein Leib bog sich im Griff des Fremden und der Pfeil brannte, als würde ein glühender Draht in seine Seite gedrückt.

      Zhodans Hand war fort.

      »Widerhaken«, sagte der Fremde gleichgültig.

      Heiße Furcht flutete Ronans Körper. Er biss sich auf die Zunge, um kein Geräusch von sich zu geben. Pfeile mit Widerhaken konnten nicht einfach herausgezogen werden. Man schlug sie an der anderen Seite heraus, oder aber es wurde ein Hohleisen über den Pfeil gedrückt, bis dessen Widerhaken im Inneren lagen. Danach wurde beides zusammen herausgezogen.

      »Holt Männer, um ihn zu halten«, befahl der Fremde. »Zwei weitere sollten genügen. Zhodan, Jasimo! Nehmt seine Arme und haltet ihn ruhig.«

      Ein Schluchzen stieg in Ronans Kehle. Er umklammerte Zhodans Hand und schmiegte die Wange an den Ärmelstoff, aber sein Lehrmeister schlüpfte mit Leichtigkeit aus seinem Griff. Er und Jasimo hielten seine Arme, auf seinen Beinen hockte das Gewicht von zwei weiteren Männern. Der Feldscher beugte sich über ihn. Das mattglänzende Hohleisen quetschte die Gänsefedern zusammen, glitt tiefer und schabte über den blutbefleckten Schaft. Ronan versuchte, Zhodans Blick zu erhaschen, aber sein Lehrmeister sah ihn nicht an.

      »Du bist ein tapferer Junge«, flüsterte Jasimo in sein Ohr. »Es wird schnell gehen.«

      Ronan presste so fest die Lippen aufeinander, dass er Blut schmeckte. Er spürte einen furchtbaren Ruck und dann zerbarst sein Körper mit einem Schmerz, der so entsetzlich war, dass er den Kopf in den Nacken warf und schrie, schrie, schrie …
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      Ronan fuhr in die Senkrechte, den Schrei noch in seiner Kehle. Die Hände dorthin gepresst, wo sich vor sechs Jahren die Pfeilspitze in ihn gebohrt hatte, keuchte er in die Dunkelheit. Nur langsam verklangen das Getrappel der Hufe, die Rufe und die Hitze. Aus der Schwärze formte sich ein Raum um ihn: eine niedrige Decke, der Schatten des Torfofens, ein weiteres Bett und ein Stuhl.

      Ronan hob die Handflächen vor sein Gesicht und atmete Wärme hinein. In seinem Kopf verhallte das Echo des Schreis, bis nichts blieb außer dem Wind, der um die Burgmauern heulte, und den Wellen, die gegen den Felsengrat donnerten.

      Nicht Raukland, sondern Lannoch.

      Er schauderte in der eisigen Luft. Der Traum war noch ganz nah: die Hitze, die unter dem Zelt gestanden hatte, der gelbe, flirrende Staub. Über Wochen war der Traum dort abgebrochen, wo Zhodan ihn in das Zelt schaffte, und manchmal bereits auf dem Schlachtfeld.

      Erst seit ein paar Tagen erwachte er dort, wo er sich die Seele aus dem Leib schrie, nass geschwitzt und keuchend, ohne zu wissen, ob nur der Junge im Zelt geschrien hatte oder auch er selbst.

      Jedes Mal hockte er dann wie jetzt auf dem Bett, die herabgefallene Decke auf den Knien, und wartete darauf, dass jemand die Tür aufriss. Liam vielleicht. Einmal hatte er von Liam wissen wollen, ob er in der Nacht Schreie gehört hatte. Aber Liam, der neben ihm wohnte, hatte gefragt, was für Schreie, und die Stirn gerunzelt, als Ronan statt einer Antwort den Kopf schüttelte.

      Die Hütte bebte unter einer machtvollen Bö. Nach einem endlosen dunklen Winter waren die Tage Mitte März wieder so lang wie die Nächte, doch der Wind war immer noch eisig und über das Hochplateau wirbelten Schneeflocken. Ronan schlang die Arme um die Knie. Doch gegen die Kälte in seinem Inneren halfen weder Decken noch Torföfen.

      Raukland.

      Ein Albtraum, der ihn aus dem Schlaf riss. Achtzehn Jahre seines Lebens hatte er im Glauben verbracht, Ronan Carinn zu sein; der Sohn des Königs. Dann musste er erfahren, dass nicht etwa Azel Carinn sein Vater war, sondern Zhodan, sein Lehrmeister. Zhodan hatte Azels Frau Shea geschwängert und die Zwillinge, die sie gebar, als dessen Kinder ausgegeben. Denn hätte Azel die Wahrheit erfahren, wären sie alle umgekommen: Zhodan, Shea, Kiara und er.

      Es war Azels und Sheas wirklicher Sohn gewesen, der Zhodans Vaterschaft ans Licht gebracht hatte: Broghan. Zhodan hatte den Jungen verschwinden lassen, als dieser vier Jahre alt war. Weit entfernt von Fehdorn Ghan wuchs er unerkannt als Waisenjunge auf. Doch als Erwachsener löste er das Rätsel seiner Herkunft: Broghan war Azels einziger Sohn.

      Nicht lange, und Bilder zogen herauf: Broghan, der den Kopf in den Nacken warf und lachte, voller wilder Freude über den Thron, den ihm niemand mehr streitig machen konnte. Zhodan, der ihm in der Dunkelheit gegenüberstand und ihm weismachen wollte, er hätte Shea geliebt. Kiara, seine Zwillingsschwester, die ruhelos durch das Nordmeer segelte, seitdem er ihr Betteln, zurück nach Raukland zu kommen, um Broghan mit einem Bauernaufstand zu stürzen, mit einem bitteren Lachen abgetan hatte. Gismo, sein treuer Hengst, der auf Raukland zurückgeblieben war.

      Und da war Hannah.

      Hannah, die blinde Prinzessin Angents, die durch seine Schuld in Broghans Gewalt geraten war. Statt der Heirat mit ihm, die Raukland und Angent für immer friedlich geeint hätte, waren sie und ihr Vater Bellingor zu Broghans Gefangenen geworden. Vielleicht waren sie tot. Aber vielleicht - und dieser Gedanke war quälender als alle anderen - hatte Broghan Hannah auch zur Ehe gezwungen und teilte jede Nacht das Bett mit ihr.

      Tief atmete Ronan die kalte Luft ein.

      Sein Blick fand den bauchigen Krug neben dem Bett. Seit Tagen stand er schon dort, unberührt. Sehr langsam streckte Ronan einen Arm hinaus in die Kälte, hob das Gefäß auf sein Bett und zog den Stopfen heraus. Der beißende Geruch von Krähenbeerenschnaps stieg ihm in die Nase. Er hob den Krug, leerte ihn in einem Zug und stieß zischend die Luft aus. Das scharfe Brennen kroch seinen Hals hinunter und fiel hinab in seinen Magen. Von seiner Mitte her breitete sich wohlige Wärme aus.

      Nicht lange, und das leere Gefäß polterte zu Boden und rollte unter das Bett.
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        * * *

      

      
        
        Hier endet die Leseprobe von Rauklands Schwert.

      

        

      
        Mehr über die Raukland-Trilogie auf Amazon oder auf https://www.jordis-lank.de.
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